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Abgrenzung des Themas

Sprache ist so lebendig, wie die, die sie sprechen. Sie steht also immer im direkten Kontakt zum Sprecher, zur Situation, zum außersprachlichen Umfeld und zum Gesprächspartner, kurz: zur Sprechfähigkeit des Menschen. Je nach Situation kann Sprache Trost spenden, Heiterkeit erzeugen, Aggressionen frei lassen oder Verbundenheit ausdrücken. Dabei bleibt die Sprache nicht in einem starren System, sondern sie passt sich der Situation, der Sprecherintention an. Die Wahl des Sprachregisters hat eine besondere Wirkung auf die Kommunikation. So kann ein Satz in verschiedenen Texten oder Ausdrucksweisen völlig unterschiedliche Konnotationen annehmen. 

Dieses Merkmal lässt sich auch in Renauds Chansons feststellen. Sehr genau und detailliert charakterisiert er seine Protagonisten durch ihre Handlungen, ihr Umfeld und ihre Sprache. Dabei werden die Figuren nicht verallgemeinernd und klischeehaft dargestellt, sondern Renaud stellt ihre individuelle Persönlichkeit und ihre Probleme in den Vordergrund. Auf dieser Grundlage erklärt sich auch die Wichtigkeit der Sprachniveaus und Sprachregister, durch die er seine Protagonisten charakterisiert. 

In der vorliegenden Arbeit sollen ausgewählte Chansons von Renaud auf diesen Aspekt hin analysiert werden. Dazu soll zunächst die sprachwissenschaftliche Grundlage gelegt werden: hier werden der sprachwissenschaftliche Ansatz der Varietätenlinguistik sowie die verschiedenen Register und Sprachniveaus des Französischen beschrieben. Dabei soll auch der Frage der Norm oder des Standards kurz nachgegangen werden. 

Im Vordergrund der Arbeit steht die Analyse von Renauds Chansons, genauer die Untersuchung der sprachlichen Charakterisierung von Protagonisten in diesen Chansons. Da Texte in direktem Zusammenhang mit dem Autor stehen, sollen der Sänger Renaud und die Privatperson Renaud Séchan vorgestellt werden, unter besonderer Berücksichtigung seiner Sprache beziehungsweise seines Interesses an der Sprache. 

Bei der Analyse der Chansons stehen die lexikalischen sowie die morpho-syntaktischen und phonetischen Besonderheiten im Vordergrund. Dazu wird auf das Sprachniveau und auf die Sprachregister eingegangen. Zur Einstufung des Sprachregisters wurden drei Auflagen des Petit Robert (1979, 1994, 2001) verwendet sowie spezielle Argotwörterbücher und ein Guide du français familier (1998). Das Korpus besteht aus Chansons aus verschiedenen Alben Renauds, somit auch aus verschiedenen Entstehungsjahren. In diesem Zusammenhang können Veränderungen der Sprache festgestellt werden, die eventuell auch durch den Einfluss von Renauds Chansons aufgetreten sind. Bedeutungswandel und Registerwechsel werden besonders deutlich im Lexique renaldien (siehe Anhang). 

Da nicht Renauds gesamtes Repertoire analysiert werden kann, sollen einige Chansons aus bestimmten Themengebieten untersucht werden, ohne aber einen verallgemeinernden Charakter anzunehmen. Die Einteilung der Chansons in bestimmte Rubriken erweist sich als sehr schwierig, da sich die Themengebiete stark überschneiden. So kann ein Chanson als autobiographisch gelten, gleichzeitig ist es aber auch ein Chanson über das Leben in der Vorstadt und die Liebe (so wie Ma gonzesse). 

Um die sprachlichen Phänomene zu beschreiben, durch die Renauds Protagonisten mit charakterisiert sind, sollen die theoretischen Erkenntnisse des ersten Teils der Arbeit auf die inhaltlichen und sprachlichen Aspekte in Renauds Chansons bezogen werden. 

1. Zur Wahl des Korpus

Renaud ist nicht nur Sänger, sondern in erster Linie Autor und Dichter (vergleiche Kapitel 3: Renaud). Nach über 25 Jahren Karriere ist sein Repertoire groß: er hat zahlreiche Chansons veröffentlicht, einige Comics geschrieben und er war lange journalistisch als Chroniker für die Wochenzeitschrift Charlie-Hebdo tätig. Bekannt geworden ist er aber durch seine Chansons, und diese machen auch den größten Teil seines Schaffens aus. Im Laufe der Arbeit sollen also ausgewählte Titel Renauds aus unterschiedlichen Alben sprachlich analysiert werden. Im Gegensatz zu seinen Chroniken oder Comics beruhen die Chansons auf Mündlichkeit. Es finden sich also keine Besonderheiten wie Orthographiefehler (die in den Comics der Charakterisierung der Protagonisten dienen) oder revidierende, teils amüsante Bemerkungen wie in seinen Wochenchroniken. Die Chansontexte weisen in der Graphie jedoch die Transkription der Mündlichkeit auf. Auf dieses Phänomen wird in den Analysen eingegangen, ebenso wie auf lexikalische, phonetische und morphosyntaktische Besonderheiten. Ein weiterer Grund für die Auswahl von Renauds Chansons als Korpus dieser Arbeit ist die Verbreitung sprachlicher Phänomene durch Liedtexte. Zwar werden auch in den Comics und in den Wochenchroniken Auffälligkeiten bemerkt, aber nicht im gleichen Maße in den aktiven Sprachgebrauch übernommen wie aus den Chansons. Diese Tatsache bildet ein weiteres interessantes sprachwissenschaftliches Phänomen und verstärkt somit die Auswahl der Chansons als Korpus. Des weiteren nimmt Renaud in seinen Chansons verschiedene Sichtweisen ein, Themen werden differenzierter behandelt als in seinen Comics, die sich größtenteils auf ein Umfeld bestimmter Personen und Gruppen beziehen, und als in seinen Chroniken, die hauptsächlich autobiographischer Natur sind. Die Chansons sind also durch eine Themen- und Protagonistenvielfalt gekennzeichnet und eignen sich deshalb besonders zur Untersuchung der verschiedenen Sprachniveaus und Sprachregister, durch welche die Personen charakterisiert werden. 

2. Varietätenlinguistik

Da die Sprache nicht nur aus der einen, allgemein gültigen Norm besteht, sondern auch aus verschiedenen Subsprachen, sollen im folgenden Kapitel die unterschiedlichen Betrachtungsweisen und die verschiedenen Register des Französischen dargestellt werden. Die theoretische Einführung in die Varietätenlinguistik dient als Grundlage zur Analyse der Chansons im vierten Teil der Arbeit. 

2.1 Die Sprache als ein Diasystem

„Dès qu’il y a communauté linguistique, il y a variation“. Mit dieser Aussage erklärt Françoise Gadet (1992, 5) auf einfache Art und Weise die Frage nach Variation in der Sprache. Der Begriff des Französischen ist streng genommen nur eine abstrakte Bezeichnung für einen Typ Sprache mit all seinen Strukturen und Varianten (Müller 1977, 412). Richtiger wäre es, von den Französisch, les français, zu sprechen, um die „Komplexität und Vielschichtigkeit“ (Müller 1975, 5) der Sprache zum Ausdruck zu bringen. Sprache ist kein homogenes System, sondern ein heterogenes Gebilde, ein System von Systemen, also ein Diasystem (Prüßmann-Zemper 1990, 830) oder Polysystem beziehungsweise Makrosystem, das eine Vielzahl von Mono- und Mikrosystemen umgreift (Müller 1977, 412). Laut Ludwig Söll (1983, 285) ist jede historische Sprache immer ein Diasystem mit syntopischen, synstratischen und synphasischen Systemen. Nach Claude Duneton (1998, 7) scheint das Französische im Vergleich zu anderen Sprachen einen besonderen Stand einzunehmen, was die Varietäten angeht:

„La langue française comporte bien des particularités, mais il en est une qui la caractérise presque essentiellement, c’est une variété de registres que les autres langues ne possèdent pas à un degré équivalent.“

Sprachliches Handeln ist immer zugleich auch ein fait social und steht folglich immer in Beziehung zu sozialen Konventionen, ist aber auch ein Teil der individuellen Freiheit. Dabei ist selbst die Normsprache, le français standard, nur ein Teil der verschiedenen Arten des Französischen (Müller 1975, 34). Jeder erwachsene Sprecher verfügt über mehrere Codes, Register, die er je nach Situation, Partner und Gespräch anwenden kann (u.a. Söll 1983, 286). „Le français parlé est essentiellement composite“ (Sauvageot 1969, 22). Dabei bestimmen die Lebensumstände wie Herkunft, Bildung, Alter, Beruf, Erfahrung etc. die Menge der zur Verfügung stehenden Register, wobei diese weiter unterteilbar und kombinierbar sind (Söll 1983, 286). Das Gegenwartsfranzösisch ist nach Ludwig Söll (1983, 288) ein „Verbund-System", eine Verflechtung von Sprachregistern“. Mario Wandruszka (1983, 316) spricht hierbei von „Polysystemen mit Varianten“, wobei den Sprechern der soziokulturelle Index der Varianten nicht immer bewusst ist. Dabei resultiert die Verschiedenheit des Französischen nicht aus der Art einer bestimmten Gruppe zu sprechen, sondern aus dem individuellen Gebrauch jedes einzelnen Sprechers (Sauvageot 1969, 17); und da jeder Einzelne Sprache konkretisiert, aber das Individuum nicht konstant im Sprachverhalten ist, ergibt sich eine Vielzahl an Mikrosystemen, also Varianten, in einer Sprache (Müller 1977, 412). Dabei spielen die individuellen Abweichungen und die sprachgestaltende Freiheit eine große Rolle. Die Schwankungen in der Sprache des Einzelnen sind dabei abhängig vom jeweiligen Lebensabschnitt, von der Situation und vom Gemütszustand (Müller 1977, 418).

2.2 Die Aufgaben der Varietätenlinguistik

Der erste Ansatz, der sich mit der Verschiedenheit der französischen Sprache befasste, war der Sprachatlas Atlas linguistique de la France (ALF) von Jules Gilliéron und Edmond Edmont zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Damit wurden allerdings nur die diatopischen Varietäten des Französischen, also Dialekte, Patois und parlers erforscht (Müller 1977, 418). Doch wurde das Interesse an der gesprochenen Sprache geweckt, nachdem sich die Linguistik bis dato vorwiegend mit der schriftlich fixierten Sprache befasst hatte. Dabei spielen auch die Verbreitung der gesprochenen Sprache durch Radio und Fernsehen und die dadurch resultierenden neuen Forschungsmöglichkeiten eine Rolle. Die Varietätenlinguistik untersucht die französische Sprache nach Bodo Müller (1975, 35) nach sieben Aspekten: dem chronologischen Aspekt, dem formalen, dem quantitativen, dem diatopischen, dem diastratischen, dem qualitativen und dem normativen Aspekt. Auf diese Art versucht sie, die „multidimensionale Heterogenität“ der natürlichen Sprachen zu erforschen (Blasco-Ferrer 1996, 177). Dabei liegt in der Diastratik-Forschung das Interesse besonders auf den niedrig markierten Varianten, da diese, ursprünglich sozial abgewertet, sich immer weiter in Richtung Norm entwickeln (Blasco-Ferrer 1996, 181). Mit der Erosion der Dialekte des Französischen verliert die diatopische Variante an Gewicht, während die diastratische und die diaphasische Variante die dialektale Armut auszugleichen scheinen (Söll 1983, 285). Die Soziolekte und die Technolekte gewinnen also an Bedeutung, während die Dialekte zerfallen (Wandruszka 1983, 318). Die Varietätenlinguistik untersucht die Varietät der Sprache in Bezug auf die soziale Struktur der Sprachgemeinschaft, abhängig von den jeweiligen Kommunikationsbedingungen (Schmitt 1986, 154).

2.3 Berührungspunkt Soziolinguistik

Neben der Varietätenlinguistik befasst sich auch die Soziolinguistik mit den unterschiedlichen Sprachebenen der französischen Sprache. Dabei ist in der Regel der diastratische Aspekt weiter gefasst als in der Varietätenlinguistik, die soziologische Komponente ist stärker betont. Im Unterschied zur Soziolinguistik beachtet die Varietätenlinguistik weitaus mehr Aspekte der Sprachverwendung und hat daher die Darstellung der Sprache unter verschiedensten Aspekten zum Gegenstand. Der Begriff „Soziolinguistik“ stellt nach Christian Schmitt (1986, 125) in gewisser Weise einen Pleonasmus dar, da sprachliches Handeln auch immer gleichzeitig soziales Handeln bedeutet. Die Soziolinguistik bezieht sich auf die sozialen Entstehungsbedingungen von Sprache, die Korrelation von linguistisch-systematischen und außersprachlich-gesellschaftlichen Phänomenen, die soziale Funktion sprachlicher Regeln und die Verwendungsmodalitäten der Sprache (Schmitt 1986, 125). Damit versteht sich die Soziolinguistik als ein Studium der Wechselbeziehungen von Sprache und Gesellschaft, wobei die Ergebnisse der Soziologie und Linguistik miteinander verbunden werden (Pötters/Alsdorf-Bollée 1991, 146). Im Vordergrund stehen der gruppengebundene Soziolekt, der individuelle Idiolekt und der ortsgebundene Dialekt (Blasco-Ferrer 1996, 149). Dabei spielen zum Beispiel besonders die Stadtviertel im Bereich der Stadtdialektologie statt der bisher üblichen Landdialektologie eine wichtige Rolle. Die schichtenspezifische Variation ist besonders wichtig, da Sprachverhalten nicht von sozialem Werturteil getrennt wird. Nicht verkannt wird, ebenso wie bei der Varietätenlinguistik, dass Sprachvariation auch Sprachwandel fördert (Blasco-Ferrer 1996, 152), also die Sprachschichten Einfluss auf die Gebrauchsnorm des Französischen nehmen. Die Soziolinguistik bezieht sich allerdings nicht nur auf die rein linguistische Darstellung. Neben der linguistischen Orientierung stehen die beschreibende Soziolinguistik, die Untersuchungen präsentiert und analysiert, sowie die kritische, theoretische oder ideologische Orientierung, die sich mit weiteren Fragen zur Norm und Orthographie beschäftigt (Gardin 1988, 227). Soziolinguistische Studien zur varietätenlinguistischen Perspektive befassen sich mit den Subsprachen, der Umgangssprache als gepflegter Alltagssprache (langue courante), wobei der Beschreibung der Norm und der Substandardsprachen mit großem Abstand zur Norm besonderes Interesse gewidmet wird. Daneben wird allerdings auch das Verhältnis zwischen Sprache und Nation, Sprache und Politik und Sprache und Religion thematisiert (Holtus 1990, 233). 

2.4 Die verschiedenen Betrachtungsweisen des Französischen in der Varietätenlinguistik

Nach Bodo Müller (1975) muss die französische Sprache aus verschiedenen Sichtweisen untersucht werden, um die Varietäten innerhalb des Systems zu beschreiben. So lässt sich beispielsweise das français contemporain formal (Schriftform oder mündliche Form), quantitativ (nach der Frequenz der Wörter in Wörterbüchern), diatopisch (in Wechselbeziehungen mit Regionalsprachen und Mundarten), diastratisch (in soziologischer Sicht), qualitativ (Anteile des français cultivé, populaire, familier oder Argots) oder normativ (Verhältnis zur Norm) beschreiben (Müller 1975, 35).

2.4.1 Der chronologische Aspekt

Seit 1945 spricht man bei der Beschreibung der französischen Sprache vom français contemporain, dem Gegenwartsfranzösisch. Neben dem Einfluss der neuen Medien wie Radio und Fernsehen spielt die Vereinheitlichung der Gesellschaft eine große Rolle bei der Hervorhebung der gesprochenen Sprache, der langue parlée. Dabei rücken die Sprachebenen der Subnorm immer weiter in den Vordergrund. Weiterhin wird das Register der Fachsprachen ständig erweitert, in den Wortschatz treten Angloamerikanismen (le franglais), und die Diskriminierung der Subnorm wird abgebaut, die Vokabeln des familiären oder populären Registers werden zum Gemeingut. Dabei erweitert das Vokabular das Inventar des persönlichen, emotionalen Ausdrucks im français commun. Im Bereich der Wortbildung sind seit 

1945 besonders bestimmte Typen von Abkürzungen beliebt, vor allem solche mit dem Auslaut [-o]: métro, moto, vélo, analog der Bildung im Argot: apéro, prolo, mécano. Auch die Siglenbildung nimmt zu, wie H.L.M., C.A.P.E.S. etc. Des weiteren werden Lexeme aneinandergereiht (cigarette-filtre), wobei auch die Abfolge Determinatum -Determinans durch die Abfolge Determinans -Determinatum nach der englischen beziehungsweise germanischen Kompositionsweise abgelöst wird (autoroute, vidéo-cassette). Insgesamt erfährt die Sprache eine Vereinfachung, Formen wie der subjonctif de l'imparfait oder subjonctif plusque-parfait sind nur noch im besonders gehobenen français cultivé üblich und in der geschriebenen Sprache. Auch im Phonemsystem hat sich das Inventar verkleinert, jüngere Generationen unterscheiden nicht mehr die Vokale, Längen, Doppelkonsonanten und Nasallaute wie ältere Generationen (Müller 1977, 419). Außerdem ist eine Aussprache zu erkennen, die sich der Orthographie angepasst hat, die also dahin tendiert, jeden Buchstaben zu artikulieren. Organisationen der Sprachpflege versuchen, das Französische eigenständig zu halten mit der Reprise vergessener, alter Wörter und mit französischen Neologismen. Insgesamt ist das Gegenwartsfranzösisch durch Ökonomie gekennzeichnet, angepasst an die moderne Lebensart: unregelmäßige Formen werden nicht mehr gebraucht, die Aussprache wird vereinfacht. Pierre Guiraud (1969) spricht von einer Vereinfachung und Homogenisierung des Französischen und nennt diese Sprachform le français avancé.

2.4.2 Der formale Aspekt

Unter dem formalen Aspekt versteht man die Unterscheidung zwischen dem phonischen Code und dem graphischen Code. Der erste besteht demnach aus auditiven, der letzte aus visuellen Zeichen. Durch diesen Aspekt lassen sich Unterschiede im Französischen erfassen, die durch die diastratische, diaphasische oder diatopische Differenzierung nicht erfasst werden können (Söll/Hausmann ³1985, 34). So ist das Fehlen des passé simple nicht abhängig vom Sprachregister français familier, populaire oder régional, sondern allein ein Kennzeichen gesprochener Sprache (Söll/Hausmann ³1985, 34). Auch für Günter Holtus liegt der Schwerpunkt bei der Betrachtung des Französischen als langue type auf der Unterscheidung zwischen gesprochenem und geschriebenem Französisch (Holtus 1978, 161). Traditionell wird Sprache mit dem Geschriebenen indentifiziert. Dabei ist die geschriebene Sprache eine Übersetzung der gesprochenen Sprache in ein visuelles Zeichensystem. Bei den Systemen handelt es sich um „Medien ungleichen Ranges“ (Müller 1975, 57) „...qui tendent de plus en plus à se différencier“ (Le Bidois 1964, 6). Sprechen ist dabei nach Malcolm Offord (1990, 102 ff.) ein natürliches, primäres Medium, während Schreiben und Lesen gelenktes Lernen erfordern und künstlich gelernt werden (Le Bidois 1964, 6). Unterhalb der Normebene wird der Abstand zwischen gesprochener und geschriebener Sprache immer größer, zu Ausfällen von Phonemen kommen noch Ausfälle von Silben und ganzen lexikalischen Einheiten. Der Satz je ne sais pas, komplett ausgeschrieben im graphischen Code, variiert im phonischen Code von [((ns(pa] bis hin zu [(pa] im français populaire (Müller 1975, 69). 

2.4.2.1 Das geschriebene Französisch

Das geschriebene Französisch hat gegenüber dem gesprochenen den Vorteil, dass es keine Homophonien gibt, deren Bedeutung sich erst aus dem Kontext eindeutig bestimmen lässt. Dafür ist die Determinierung im geschriebenen Französisch aufwendiger und redundant. Die Einheit leurs professeurs und leur professeur ist phonetisch identisch, schriftlich aber eindeutig differenziert (Offord 1990, 104). Auf lexikalischer Ebene nähern sich die beiden Codes weiter an, da auch mots familiers, populaires, argotiques, vulgaires, grossiers und obscènes verschriftlicht werden können. Durch die literarischen Werke von Ferdinand Céline und Raymond Queneau sowie die Darstellung der Wirklichkeit im Realismus mit Hilfe der Verschriftlichung der gesprochenen Umgangssprache dringt die gesprochene Sprache in die geschriebene ein. Allerdings haben Céline und Queneau keine Reform des français écrit ausgelöst. Sie haben allein verdeutlicht, dass es auch eine andere Art Französisch gibt, nämlich das français parlé und das français populaire (Söll 1983, 292). Dieses lässt sich auch an den schriftlich fixierten Liedtexten von Renaud Séchan feststellen. Auch die Massenunterhaltung in Medien und Magazinen greift auf die gesprochene Sprache zurück. Dennoch findet bei der schriftlichen Form grundsätzlich eine sorgfältigere Wortwahl statt, Kraftwörter werden gemieden und Gliederungssignale der gesprochenen Sprache wie alors, eh bien, bon verlieren hier ihre Wirkung (Müller 1975, 75). 

2.4.2.2 Das gesprochene Französisch

Da gesprochene Sprache immer von außersprachlichen Bedingungen beeinflusst ist, muss die Sprache möglichst einfach sein. Die gesprochene Sprache ist meistens spontan (Ausnahme: vorbereitete Reden), also muss sie klar und leicht zu verstehen sein (Marouzeau 1983, 118). Dem Hörer bleibt weniger Zeit zur Entschlüsselung des Gesagten als dem Leser bei der Umsetzung der Strukturiertheit des Geschriebenen. Im gesprochenen Französisch sind die Sätze meistens kurz, sie werden abgebrochen und mit Gesten erweitert, Interjektionen sind sehr häufig (u.a. Prüßmann-Zemper 1990, 840). Des weiteren bieten sich die Möglichkeiten der Intonation, des Sprechtempos, der Stimmqualität und der Lautstärke, um die Aussagen zu gliedern (Söll/Hausmann ³1985, 54). Komplizierte, verschachtelte Sätze stellen eine Ausnahme dar, auch schwierig zu bildende Zeiten wie das passé simple oder der subjonctif de l‘imparfait werden im gesprochenen Französisch durch das passé composé oder das Präsens abgelöst. Während sich im gesprochenen Französisch häufig Wörter und Sätze wiederholen, ist der Wortschatz im geschriebenen Französisch durch die längere Reflexionszeit reichhaltiger und variabler (Prüßmann-Zemper 1990, 840 und Söll/Hausmann ³1985, 64). Das gesprochene Französisch ist hingegen subjektiv gekennzeichnet, also sprecherbezogen. Interjektionen, häufiger Gebrauch von Pejorativa, Meliorativa und der allgemein familiäre Zug in den Äußerungen, darunter auch Vulgarismen, Kraftwörter und bildhafte Wendungen, sind typisch für die gesprochene Sprache (Söll/Hausmann ³1985, 60 f.).

2.4.3 Der quantitative Aspekt

Dieser Aspekt wird nur der Vollständigkeit halber kurz angeschnitten, für die anschließende Analyse der Persönlichkeitsdarstellung in Renauds Chansons spielt diese Differenzierung kaum eine Rolle. Nach Bodo Müller (1975, 90 ff) fallen unter den quantitativen Aspekt die analysierbaren Segmente der Sprache, die absolute Zahl der Segmente und der möglichen Kombinationen sowie die Ausnutzung im faktischen Gebrauch. Dabei unterscheidet man nach dem Ökonomieprinzip, also dem geringsten Aufwand, und dem Diversifikationsprinzip, sprich der variablen Gestaltung des Ausdrucks und der individuellen sprachlichen Freiheit, die Möglichkeiten des Systems zu nutzen. Die Frequenz aber, also der Häufigkeitsrang eines Wortes, gibt keine Auskunft über den Grad der Gegenwärtigkeit oder die Disponibilität. Hingegen indizieren extreme distributionelle Gegensätze subsprachliche Register außerhalb der Gemeinschaftsnorm (Müller 1975, 91). 

2.4.4 Der diatopische Aspekt

Der diatopische Aspekt hat im französischen Sprachraum an Bedeutung verloren und spielt bei der Analyse von Renauds Liedtexten nur eine geringe Rolle. Allerdings ist Renaud selbst auch an den verschiedenen diatopischen Varietäten des Französischen interessiert. Nach den Dreharbeiten zu Claude Berris Verfilmung Germinal nach dem gleichnamigen Roman von Emile Zola, in dem Renaud die Rolle des Minenarbeiters Etienne Lantier spielt, hat Renaud ein Album im nordfranzösischen Dialekt, en ch’timi, aufgenommen: Renaud cante el‘ Nord (Virgin 1993). Später folgt noch ein Chanson im Marseiller Dialekt: A la belle de mai (Virgin 1994). Sicherlich haben auch Renauds biographischen Verbindungen zu diesen beiden Regionen Frankreichs sein Interesse an den Dialekten gefördert (seine Mutter stammt aus dem Norden, sein Vater aus dem Süden Frankreichs). 

Bei den diatopischen Abweichungen unterscheidet man zwischen Akzent (minimale phonetische Abweichungen von der Norm), Patois (mühsame Verständigung wegen großer Abweichungen) und dem Regionalfranzösischen (mit großer Bandbreite von fast normgerecht bis stark abweichendem Französisch), (Prüßmann-Zemper 1990, 831). Strikt linguistisch gesehen sind Regionalsprachen vollständige sprachliche Systeme, die nur durch extralinguistische Faktoren wie Prestigebarrieren und geographische Begrenzung schlechter angesehen werden als das français commun. Noch schlechteres Ansehen wird den Dialekten und parlers zugesprochen. Dabei sind sich Dialektsprecher der Unterschiede zum Normfranzösisch bewusst, während Regionalfranzösisch-Sprecher oft unbewusst von der Norm abweichen (Müller 1975, 127). Allerdings haben die Dialekte in Frankreich an Stärke durch die allgemeine Schulpflicht, Militärdienst und Allgemeinbildung (zivilisatorische Kräfte) und durch die soziologischen Kräfte wie Medien, Telefon und Verstädterung (Müller 1975, 133) verloren, während das français commun immer weiter verbreitet wird. Statt der Opposition rural -urbain steht heute die Opposition zwischen den sozialen Milieus im Vordergrund (Désirat/Hordé 1976, 17). Auch psychologische Zwänge spielen beim Verschwinden der Dialekte eine Rolle, da diatopische Varietäten ein niedriges Ansehen haben (Söll 1983, 290). Regionalfranzösisches Vokabular taucht heute noch als Element in der Gemeinsprache auf, für bestimmte regionabhängige Fachbegriffe wie zum Beispiel aus der Gastronomie.

2.4.5 Der diastratische Aspekt

Da Sprache immer auch ein soziokulturelles Phänomen ist, also grundsätzlich auch an die Gemeinschaft gebunden (Müller 1975, 135), ergeben sich auch in den unterschiedlichen Schichten und Bereichen der Gesellschaft Besonderheiten in der Sprache. Der Einzelne hat in der Sprachgemeinschaft teil an verschiedenen Klein- und Großgruppen mit ihren jeweiligen gruppenspezifischen Sprachregistern, die sich gegeneinander und gegenüber der langue commune abheben (Müller 1977, 414). Das jeweilige gruppenspezifische Register gehört zur sozialen Identität des Sprechers (Müller 1977, 414), was auch in Renauds Chansons deutlich zum Tragen kommt. Gruppensprachen (mögliche Bereiche sind Sport, Hobbys, Politik, Familie) und Fachsprachen nehmen immer weiter zu, während die Dialekte verschwinden. Der Begriff „Gruppensprache“ umfasst das Spezialfranzösisch der Berufsgruppen und das Register der schichtneutralen Subsprachen (Prüßmann-Zemper 1990, 832) von Gruppen quer durch die ganze Bevölkerungsschicht (Frauen, Kinder, Männer, ältere Generationen, die Zwanzigjährigen, Städter etc.). Dazu gehören demnach die Berufssprachen wie die langue technique (Fachsprache mit technischem Bezug), die langue de spécialité (Fachsprache ohne technische Komponente), der Argot in all seinen modernen Ausführungen und die weiteren sozialen oder gruppenspezifischen Varietäten, die Soziolekte (Prüßmann-Zemper 1990, 832). Bei der Untersuchung der geschlechtsspezifischen Registerunterschiede lässt sich feststellen, dass Frauen eher zur Gemeinsprache hin tendieren, Dialekte vermeiden und sich qualitativ besser ausdrücken als Männer. Vulgäres und obszönes Vokabular wird gemieden. Allerdings lässt sich auch als neue Tendenz feststellen, dass Frauen eine betont lässige Sprache, gespickt mit Vulgarismen, verwenden als Zeichen der Emanzipation (Prüßmann-Zemper 1990, 833). Bodo Müller (1977, 417 f) stellt darüber hinaus fest, dass die geschlechtsspezifischen Unterschiede abflachen und sagt für die Zukunft ein fast völliges Verschwinden der Unterschiede voraus. 

In Bezug auf die Generationen ist die ältere Generation sprachlich eher konservativ, das heißt es finden sich viele Archaismen im Wortschatz sowie eine differenziertere Aussprache, während die jüngere Generation eher innovativ wirkt und mit vielen Neologismen und dem franglais den Wortschatz verändert und erweitert (u.a. Gilbert 1969, 43). Dabei hat die jüngere Generation die qualitativen Schranken zu Argot und dem français populaire abgebaut, gewisse Ausdrücke aus diesen Register sogar in Mode gebracht (Müller 1977, 419). 

Unterschiede der Soziolekte und Fachsprachen zur Gemeinsprache finden sich hauptsächlich in der Lexik. Phonetik, Syntax und Morphologie weisen weniger Abweichungen auf (Prüßmann-Zemper 1990, 832). Die Zugehörigkeit zu einer sozialen Schicht wird bestimmt von Faktoren wie Familie, Schule, Bildung, Beruf und Einkommen. Dabei kann man die Tendenz feststellen, dass Sprecher aus höheren Schichten differenziertere Sprachmöglichkeiten aufweisen und das höhere Sprachprestige genießen, niedrige Varianten aber der sozialen Stigmatisierung dienen und als nicht norm-konformer Gebrauch angesehen werden (Blasco-Ferrer 1996, 180). In der Metropole Paris lässt sich ein sprachliches wie soziales Gefälle besonders zwischen dem 16., 17. und 8. Arrondissement im Westen der Stadt und den Arbeiterfaubourgs im Osten der Stadt feststellen. Im Osten hört man das Pariser français populaire, wohingegen im Westen das Französisch der Übernorm vorherrscht (Müller 1975, 147), was sich auch an einer teilweise affektierten, snobistischen Aussprache in diesen quartiers manifestiert (Péla 1969, 31). Von Quartier zu Quartier sind spezifische Unterschiede auszumachen.

2.4.6 Der qualitative Aspekt

Die verschiedenen Register des Französischen werden in „gutes“ oder „schlechtes“ Französisch eingeteilt, nach subjektivem oder von den Kulturträgern gesteuertem Empfinden. Der Richtpunkt ist dabei die Entfernung des Registers zur festgelegten Norm, auf die wir in Kapitel 2.4.7 zu sprechen kommen. Eine Aussage kann je nach Wahl des Registers auf verschiedene Weise formuliert werden, wobei sie variiert in Grammatik, Idiomatik, Aussprache und Vokabular. Qualitative Register fungieren in der heutigen Zeit allerdings nicht mehr als soziale Kennzeichnungen, sondern als „sozio-kulturelle Auflagen“ (Müller 1975, 187) für die unterschiedlichen Sprechsituationen. Dabei beginnen die Grenzen zwischen den qualitativen Registern zu verwischen, eindeutige Trennungen sind kaum möglich. Viele Wörter aus niedrigen Registern sind im Laufe der Zeit in das neutrale français commun aufgestiegen (Müller 1975, 190). Unterschieden werden das über der Norm stehenden français cultivé, die Norm, das français courant (ususel, contemporain), das français familier, das français populaire und das français vulgaire (argotique). Dabei liegt die Norm zwischen dem français cultivé und dem français courant (Müller 1975, 184).

2.4.7 Der normative Aspekt

2.4.7.1 Der geschichtliche Hintergrund

Bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts war der Begriff des Französischen eindeutig: er bezeichnete die Norm der Sprache, den bon usage. Dieser waren die Sprache des Hofes und die von den Klassikern verwandte langue littéraire, die von Grammatikern und Lexikographen im 17. Jahrhundert kodifiziert wurde (Müller 1975, 23 und 235). Dabei wurde im 12. Jahrhundert auf diatopischer Ebene dem Dialekt des Franzischen der Vorrang gegeben und im 17. Jahrhundert auf diastratischer Ebene dem Sprachgebrauch des französischen Hofes und der Oberschicht von Paris. Diese Normierung entsprach nicht dem tatsächlichen Gebrauch, sondern nur dem einer kleinen Minderheit (Müller 1975, 235f). Das Standardfranzösisch ist also der Sprachgebrauch einer Klasse einer bestimmten Epoche (Guiraud 1969, 25). Die normierte Sprache konnte sich wegen der Fixierung nicht weiter natürlich entwickeln (Gadet 1992, 6), „l’évolution se trouve bloquée“ (Guiraud 1969, 25). Die Norm zeigt sich als ein „über dem Durchschnitt liegendes Diasystem, das sich synchronisch nicht bestimmen läßt“ (Schmitt 1986, 130). 

Der Abstand zwischen der tatsächlich gesprochen Sprache, dem usage, und der festgelegten Norm, dem bon usage, wird immer größer. Organismen zur Sprachpflege entstehen, der Staat greift in die Entwicklung der Sprache ein und gibt Listen mit empfohlenen Neologismen heraus, verbannt die Angloamerikanismen aus der Öffentlichkeit. So soll es keine hit-parade mehr im Radio geben, sondern den palmarès de la chanson (Müller 1975, 28 f). Diese Normierung hat auch ideologische Aspekte: Die Ersetzung von Angloamerikanismen durch Neologismen französischer Basis soll die nationale Kraft demonstrieren. Neben Sprachästhetik und Traditionspflege steht somit auch das politische Streben nach Demonstration von Unabhängigkeit und Eigenständigkeit Frankreichs im Vordergrund (Müller 1975, 218). Inwieweit Renaud sich diesen nationalen Vorschriften fügt, wird ebenfalls im Laufe der Arbeit besprochen. 

2.4.7.2 Die absolute oder präskriptive Norm

Die Norm soll als Richtmaß und Vorschrift fungieren und für Konformität sorgen, sie steht für die Allgemeinverbindlichkeit und größtmögliche Verständigung (u.a. Offord 1990, 16). Sie hat ihr spezifisches Regelsystem und ist für die Sprachgemeinschaft verbindlich (Müller 1975, 232). Normwidrige Sprachverwendungen werden aus einem verengten linguistischen Bewußtsein als „Ce n’est pas français“ abgestempelt. Das Standardfranzösisch wird assoziiert mit gutem, korrektem Französisch, mit der Varietät des gebildeten Franzosen, ist also „... the variety which has received the official imprimatur and carries the highest degree of prestige...“ (Offord 1990, 16). Strikt linguistisch gesehen, ist aber die absolute Norm auch nur ein Subregister neben den anderen Subregistern (Müller 1975, 220), sogar mit Mängeln (Müller 1975, 238), was die Orthographie anbelangt, sowie die Berufsbezeichnungen und Titel für Frauen. Viele Regelungen gelten alternativ oder pluralistisch, viele Fälle sind offen (Müller 1975, 239). Die absolute Norm unterscheidet sich nur hinsichtlich der Verbreitung (sie ist überlokal, überregional und international, sie gilt also an jedem Ort), ihrer panstratischen, also schichtneutralen Geltung und ihrer weitgehend panchronischen Geltung. Allerdings bringt diese panchronische Geltung auch das Problem mit sich, dass die präskriptive Norm veraltet wirkt, während aus den häufig gebrauchten Registern starke Innovationsschübe kommen (Müller 1975, 239). Grundlage dieser Norm ist ein „Sprachsystem aus der Vergangenheit“ (Müller 1975, 240). 

Malcolm Offord (1990, 41) sieht im Standardfranzösisch die wichtigste Variante des Französischen, erkennt aber auch, dass diese zwar schriftlich am weitesten verbreitet ist, aber nur von einer sehr begrenzten Sprecherzahl gesprochen wird. 

Heute steht diese Norm unter dem Druck der anderen subsprachlichen Register wie dem des français populaire, des français familier und der gesprochenen Sprache generell. Die Kluft zwischen der präskriptiven Norm und der Gebrauchsnorm wird also immer größer (Müller 1975, 220), zumal sich letztere hauptsächlich auf die gesprochene Sprache bezieht, die erste aber eng an die geschriebene Sprache gekoppelt ist. Norm und Schriftsprache sind synonym (Müller 1975, 220).

2.4.7.3 Die statistische Norm

Die Regularitäten und die Realisierung der statistischen Norm sind alleine von der Gemeinschaft bestimmt, von der überindividuellen sprachlichen Wirklichkeit, also vom momentanen Sprachgebrauch (Müller 1975, 228). Daher wird diese Norm auch als Gebrauchsnorm oder Istnorm bezeichnet. Sie betrifft das français commun, wobei sich die Sprecher auch an Untergruppen und deren Mustern orientieren. Die Sprachform des français commun reguliert sich selbst, es ist die Sprachform, die in der Sprachgemeinschaft mehrheitlich praktiziert oder als allgemein „normal“ und verbindlich angesehen wird (Müller 1975, 229). Dabei beschränkt sich diese Norm nicht auf ein bestimmtes Register; jede Ebene und jede Sprachgemeinschaft hat ihre statistische Norm. Es ergeben sich Divergenzen zwischen der statistischen und der präskriptiven Norm, besonders im Wortschatz. Dominiert in der einen die Lexik der Geschichte, sind in der anderen die Wörter des Augenblicks und der aktuellen Verständigung vorrangig. So greift die statistische Norm formend und verändernd in die Sprachentwicklung, während die präskriptive Norm eher veraltet wirkt (Müller 1975,228 ff). Nach Bodo Müller (1975, 243) soll die statistische Norm zum „Parameter der präskriptiven Norm“ werden, so dass sich die Idealnorm und die Istnorm in einem „Gemeinfranzösisch von morgen“ wiederfinden. Auch Zygmunt Marzys (1974, 11) fordert: 

„Loin donc des préscriptions des puristes, libérons le locuteur [...] des contraintes du bon usage et laissons-le parler sa langue naturelle!“

Helmut Hatzfeld (1962, 42) hingegen zeigt sich als wahrer Purist und verdammt jegliche Neuerung, die in die französische Standardsprache eindringt und den Klang der Sprache verletzt („...néologismes qui heurtent [...] l’euphonie du français“) und er beklagt weiterhin die „déformation des mots [...], la dérivation nominale, confusion de sens et caprices de modes.“ Aber der Purismus wird die natürliche Sprachentwicklung nicht aufhalten können, was schon an den Tendenzen des Gegenwartsfranzösisch abzulesen ist. 

2.4.7.4 Die relative Norm

Bei allgemeiner Verständigung wird das Register der Situation entsprechend gewählt. Dieses gewählte Register fungiert in diesem Zeitraum und in dieser Situation dann als Augenblicksnorm, als relative Norm (Müller 1975, 217). 

2.4.7.5 Die Krise der französischen Sprache

„Keine Sprache wurde derart perfektioniert und reglementiert wie das Französische. Vielleicht ist die Krise der unvermeidliche Preis für dieses Übermaß an Kontrolle“, gibt Ludwig Söll (1983, 285) zu bedenken. Dass einige Register schockierend wirken, andere hingegen als besonders gewählt empfunden werden, obwohl es sich linguistisch gesehen um eigenständige, gleichberechtigte Systeme handelt, hängt von der großen Diskrepanz zwischen Schriftfranzösisch und gesprochener Sprache ab, also zwischen Norm und tatsächlichem Gebrauch. Mit der Veränderung der Gesellschaft im 19. und 20. Jahrhundert hat sich auch die Sprache verändert. Gleich einer Demokratisierung setzt sich auch die Sprache eines „pluralistischen Durchschnitts“ (Müller 1975, 30) durch, eine normtragende Oberschicht verliert an Einfluss. Selbst in der Literatur gewinnt die Umgangssprache, also das français familier, français populaire, français vulgaire und der Argot an Stellenwert, um die Wirklichkeit mit Hilfe der gesprochenen Sprache wiederzugeben (Müller 1975, 31). Da das tradierte, als Norm empfundene Französisch eine Schriftsprache ist und sich nicht weiterentwickelt, wird die Schere zwischen geschriebenem und gesprochenem Französisch immer größer, die mündliche Umgangssprache wird immer bedeutender (Müller 1975, 32). „C’est la rigidité de sa norme traditionnelle qui crée la tension entre cette norme et l’usage“ (Zygmund Marzys 1974, 11). Das konventionelle Französisch ist nicht im Volk verwurzelt und hat keine besondere Beziehung zu einem bestimmten Gebiet, es ist das alte Französisch der Literatur und der Aristokratie. Das ist für Claude Duneton (1998, 35) der Grund, weshalb das Französische ins Schwanken gerät: „Cette caractéristique, qui a fait la grandeur et le rayonnement international de notre langue est aujourd’hui la cause de sa fragilité.“ Die Krise der französischen Sprache lässt sich nur beheben, wenn sich die Einstellung zur Sprache ändert und nicht die Sprache selbst. Sprachwandel erscheint nur dann als Sprachverfall, wenn versucht wird, die Sprache wegen des damit verbundenen Prestiges auf dem literarischen Stand des 17. Jahrhunderts zu halten (Söll 1983, 283). Als System ist die französische Sprache keinesfalls in einer Krise. Doch werden Eigenheiten der gesprochenen Sprache vom Standpunkt des geschriebenen Französisch als Fehler bewertet.

2.4.8 Der diaphasische Aspekt

Lässt Bodo Müller (1975) den diaphasischen Aspekt in der Varietätenlinguistik fast unbeachtet, so spielt dieser Parameter dennoch eine besonders wichtige Rolle bei der Beschreibung des Französischen. Dabei richtet sich das Interesse auf die bewusste Auswahl eines Sprachregisters. Mit Hilfe der situationsbedingten und zielgerichteten Verwendung der verschiedenen Register kann zum Beispiel Nähe oder Distanz zum Gesprächspartner aufgebaut werden; so schafft ein hoch markiertes Register Formalität, während ein niedriges Register Vertrautheit ausdrückt (Koch/Oesterreicher 1990, 8 ff. u.a.). Dabei sind einige Register altersbedingt oder teilweise Gruppensprachen, was mit der diastratischen Betrachtungsweise zusammenspielt. Unter diesen Aspekt fallen beispielsweise die Jugendsprachen, auf die im Kapitel 2.5.6 noch genauer eingegangen wird. 

Besser als von Schichtunterschieden spricht man bei der diaphasischen Betrachtung von Stilunterschieden (Prüßmann-Zemper 1990, 835). Auch Zygmunt Marzys (1974,12) gibt klar der Situation den Vorrang bei der Auswahl des Registers:

„La règle à élaborer et à inculquer au sujet parlant est celle de l’adéquation de l’expression au contexte et aux circonstances.“ Dem Sprecher stehen also mehrere Stilniveaus zur Verfügung, unter denen er eine Auswahl trifft. Statt also heute noch nach Gesellschaftsklassen und deren spezifischem Sprachgebrauch zu gliedern, empfiehlt sich eine Gliederung nach situativen, diaphasischen Sprachregistern (Prüßmann-Zemper 1990, 835). Dabei soll das Register der Situation angemessen sein. Allerdings lässt sich eine Beziehung zum Sozialgefüge nicht abstreiten: die unteren Schichten, mit einer geringeren Grundbildung und einem anderen sprachlichen Umfeld, sind weniger frei in der Registerwahl, weil ihnen nur eine begrenzte Anzahl an Registern zur Verfügung steht (Prüßmann-Zemper 1990, 835), während die oberen Schichten die Möglichkeiten der Sprache und die Affinitäten freier ausnutzen können. Der Gebrauch der Register hängt in weitaus größerem Umfang von der Kommunikationssituation und der Funktion des Gespräches ab und weniger von der Herkunft des Sprechers (Guiraud 1969, 23). Unter dem diaphasischen Aspekt gibt es kein gutes oder schlechtes Französisch, sondern nur ein richtig oder falsch gewähltes Register (Prüßmann-Zemper 1990, 835). Aus diesem Grund empfehlen zum Beispiel Autoren registerspezifischer Wörterbücher Ausländern, auch wenn sie recht stabile Grundkenntnisse haben, vorsichtig in der Wahl besonderen Vokabulars oder besonderer Aussprachevarianten zu sein, da ein falsch gewähltes Register in der jeweiligen Situation recht unangenehme Folgen hervorrufen kann: 

„Il faut seulement observer, repérer – mais ne jamais s’essayer à l’étourdi à réemployer ces mots soi-même, sous peine de créer un choc à ses interlocuteurs, voire de se placer dans une situation embarrassante“ (Duneton 1998, 12).

2.5 Die Register des Französischen

Eine klar strukturierte und unabhängige Darstellung der französischen Register ist kaum möglich, da sich die Register nicht klar voneinander abgrenzen lassen. Dennoch soll versucht werden, die wichtigsten Charakteristika der verschiedenen Formen des Französischen zu beschreiben. Dabei darf die Beschreibung nicht als eine Art ‘Gebrauchsanweisung‘ für die verschiedenen Register verstanden werden. Viele der im folgenden beschriebenen Merkmale werden sich in Renauds Liedtexten wiederfinden.

2.5.1 Das français courant (commun)

Unter dem français courant (oder commun, usuel, moyen, zéro) versteht man das gebräuchlichste, gängigste Französisch, also ein Durchschnittsfranzösisch. Dabei handelt es sich allerdings nicht um einen mathematischen Durchschnitt, sondern um einen von der Mehrheit der Sprecher empfundenen Durchschnitt, also das Französisch, das von der Mehrheit gesprochen und als normal und verbindlich eingestuft wird (Prüßmann-Zemper 1990, 830). Diatopisch lässt sich dieses Französisch der Metropole der Ile-de-France und dem Zentrum zuordnen, diastratisch betrachtet gehört es aber keiner bestimmten sozialen Gruppe an. Dieses durchschnittliche français courant dient als Richtschnur, als Norm und ist allgemein anerkannt. Dabei ist diese Norm nicht präskriptiv, sondern es handelt sich um ein von der Gemeinschaft der Sprecher bestimmtes Subsystem, das als Norm empfunden wird, es ist commun, aber nicht Standard (Lagane 1969, 11). Entscheidend hierfür ist der tatsächliche Sprachgebrauch, der usage. Das français commun ist eine Varietät des Französischen neben den anderen, streng gesehen auch ein Nicht-Norm-Register, das allerdings nicht als Abweichung von der Norm empfunden wird. Daher bietet es nur eine Orientierungshilfe, es gilt nicht als Maßstab mit Absolutheitsanspruch. Durch das français commun gelangen viele Neologismen und Modewörter, die von der Norm ignoriert werden, in den gemeinsprachlichen, akzeptierten Bereich, so auch Aufsteiger aus den populären und vulgären Registern sowie aus anderen Substandardvarianten (Prüßmann-Zemper 1990, 831). Somit bildet das français commun ein alles in allem varietätenreiches Ensemble: „Le français commun, c’est la somme de ces larges aptitudes à l’intercompréhension sous des formes linguistiques diverses“ (Lagane 1969, 11).

2.5.2 Das français familier
Das français familier steht der Norm näher als das français populaire (Prüßmann-Zemper 1990, 838), wobei es allerdings nicht über, sondern neben diesem Register steht (Schmitt 1986, 169). Es ist das Register der zwanglosen Unterhaltung in der Familie, im Beruf und im Alltag, das eine lockere Atmosphäre und persönliche Nähe schafft (Prüßmann-Zemper 1990, 838) und die Qualität der Beziehung der Gesprächspartner ausdrückt (Schmitt 1986, 169). Dabei lässt sich keine gravierende Distanz zum ‘guten‘ Französisch feststellen. Es handelt sich vielmehr um ein français parlé, das nicht soziologisch gebunden ist. Für den öffentlichen Verkehr oder für die Unterhaltung mit höher gestellten Personen ist dieses Register nicht geeignet. Bodo Müller (1975, 204) bezeichnet das français familier als ein durch die Erziehung und das Sprachbewußtsein „veredeltes français populaire“, und Claude Duneton (1998, 24) definiert es folgendermaßen: „Celui qui est toléré, à la rigeur, dans une conversation scolaire, mais fermement rejeté à l’écrit“. Das français familier ist typisch situationsbedingt, aber schichtindifferent, es ist das Register der Spontaneität und des Affektes („c’est le registre du quotidien, de la spontanéité“), (Duneton 1998, 8), wobei gerade der Affekt („infiniment plus chargé d’affectivité que le registre du français conventionnel“), (Duneton 1998, 32) eine wichtige Rolle spielt:

„En vérité, le français familier joue dans la langue le rôle d’un dialecte, avec tout ce qui s’attache de connivence, voire d’émotion, à un parler de terroir qui porte toujours un parfum d’enfance“ (Duneton 1998, 33).

Lexikalisch zeichnet es sich durch Reduplikationsbildungen wie in der Kindersprache aus (bébête, kif-kif) und durch Abkürzungen wie le croco (le crocodile), le frigo (le frigorifique), le pull (le pullover), la télé (la télevision). Typisch ist auch die spezifische Verwendung gemeinsprachlicher Lexeme (sous – argent, boule – tête). Auch eine bild- und vergleichsreicher Ausdrucksweise zeichnet das familiäre Register aus, darunter auch viele Metaphern aus dem Tierreich für Personen (cheval für eine unermüdliche Person). Besonders auffällig sind auch die Doppelung oder der Ersatz von Intensivadverbien wie très très froid, il travaille beaucoup beaucoup oder vachement, drôlement, formidablement (Müller 1975, 208 und Prüßmann-Zemper 1990, 838). Neologismen im français familier entstehen durch Derivation (Suffigierung beispielsweise mit dem pejorativen Suffix –ard,e), durch Diminutivbildung mit den Suffixen –et/-ette, -ot/-otte, -on/-onne, durch die oben genannten Reduplikationsformen und Abkürzungen. Das français commun hat diese Wortbildungsverfahren übernommen (Prüßmann-Zemper 1990, 839). Auch Aufstiegswörter aus dem français populaire oder dem Argot finden sich mittlerweile im français familier wieder, wie flic für policier oder fric für argent (Duneton 1998, 21). Im Bereich der Syntax lässt sich ein durch Spontaneität, Expressivität und Subjektivität geprägter Satzbau feststellen, der sich durch dislocation (Pierre il chante) sowie durch présentatifs (C’est Pierre qui chante) auszeichnet, wodurch auch bestimmte Satzteile hervorgehoben werden (Prüßmann-Zemper 1990, 838). 

2.5.3 Das français populaire
Das français populaire, als das subsprachliche Register, das von der Masse der Franzosen getragen wird, ist eine komplette Sprache in der Sprache, mit eigengesetzlichen Regularitäten (Müller 1975, 194 f). Es ist, wie das français familier, nicht auf eine bestimmte Klasse oder Bevölkerungsgruppe eingrenzbar, im Mittelpunkt stehen jedoch die mittleren und unteren Schichten (Prüßmann-Zemper 1990, 837). Für Pierre Merle (1997, 31) liegt es zwischen dem Argot und der langue familière. Allerdings ist das Ansehen dieses Register durch viele negative Vorurteile beeinflusst, es wird als schlecht, aber natürlich eingestuft (Gadet 1992, 20). Wie der Argot ist das français populaire eine Sprachschicht, in der sich Kreativität und Freude an der Sprache ausdrücken. Aus dieser Sichtweise lassen sich auch die verschiedenen, zum Teil überflüssig erscheinenden Wortbildungen erklären. Der Übergang zwischen dem français familier und dem français populaire ist fließend, wenn er überhaupt existiert (Gadet 1992, 122). Auch Claude Duneton (1998, 21) möchte nicht zwischen den beiden Registern unterscheiden: „C’est par un abus de langage que l’on utilise encore, par une sorte d’inadvertance, l’expression français populaire.“

2.5.3.1 Morphologische und syntaktische Besonderheiten

Das français populaire zeichnet sich morphologisch und syntaktisch unter anderem aus durch das Fehlen des Personalmorphems vor Verbformen (faut, y a), durch den spontanen Einsatz von être oder avoir bei zusammengesetzten Zeiten (je suis été, je m’ai trompé), mangelhafte Beachtung des accord (elle s’est plaint), Markierung des Besitzes mit à statt de (le fils au boulanger) und durch das polyfunktionale que, das als Relativum (l’homme que je pense statt auquel) oder als Konjunktion (il est venu que j’étais malade statt pendant que) fungieren kann. Oft wird auch der Artikel nicht mit der Präposition verbunden: statt au hört man à le (Gadet 1992, 67). Außerdem wird der subjonctif de l‘imparfait nicht mehr verwendet und die Verneinung wird vereinfacht (pas statt ne...pas), was Ludwig Söll aber als allgemeines Zeichen der gesprochenen Sprache ansieht (sh. Kapitel 2.4.2). Die Verneinung kann aber auch durch andere Ausdrucksformen wie pas un clou, pas un flèche, pas un radis oder auch einfach nur des clous, que dalle, la peau (Gadet 1992, 78 f) variiert werden. Sind für bestimmte Wörter keine Femininformen vorhanden, werden diese im français populaire gebildet, so wie rigolo – rigolote, typesse, gonzesse, chefesse (Gadet 1992, 59). Die Pronomen sind immer kurz und tauchen in unterschiedlichen phonetischen Varianten auf. Je wird verkürzt zu <j‘> [(] oder [(], tu zu <t‘> [t] vor Vokal, il zu <y> [i] vor Konsonant, elle zu <l‘> [l] vor Konsonant und il zu <l‘> [l] vor Vokal. Die meisten Varianten treten aber bei lui auf, das [l(i], [(i], [(], [i], [j], [ij], [(ij] ausgesprochen wird (Gadet 1992, 63). Viele dieser Varianten findet man auch in Renauds Chansons. 

2.5.3.2 Phonetische Besonderheiten

Im Bereich der Phonetik wird die Aussprache weit vereinfacht, das e caduc fällt soweit weg, wie es artikulatorisch möglich ist, konsonantische Gruppen werden verkürzt oder assimiliert und die Unterscheidung der Nasallaute [ã]
 und [((] verliert sich zu Gunsten des o-Nasals. Die Aussprache ist gekennzeichnet durch eine „paresse articulatoire“ nach dem Prinzip des „moindre effort“ (Gadet 1992, 19). Aber auch Hyperkorrektismen, zum Beispiel die falsche Liaison moi-z-aussi nach dem Vorbild nous aussi sind häufig im français populaire, wobei die Liaison [-z-] auch als Zeichen des Plurals betrachtet wird: cinq-z-amis, quatre-z-yeux (Gadet 1992, 48). Übergrammatikalisierungen wie tout le monde s’en vont treten ebenfalls im français populaire auf. 

2.5.3.3 Lexikalische Besonderheiten

Lexikalisch betrachtet gibt es kein spezifisches Vokabular, sondern spezifische Verwendung gängiger Wörter im übertragenen und metaphorischen Gebrauch sowie den bildkräftigen, emotionalen und hyperbolischen Ausdruck wie im français familier. So bedeutet vache im français populaire „agent de police“, im français familier in der Regel schlicht personne méchante. Lexikalische Einheiten, die formal und semantisch nur zum français populaire gezählt werden wie pote (ami, copain), pinard (vin),apéro (apéritif) sind jedem präsent, machen aber nur einen sehr geringen Teil des Gesamtvokabulars aus (Müller 1975, 203). Größtenteils sind diese Ausdrücke (historisch gesehen) aus dem Argot oder aus Dialekten übernommen (Gadet 1992, 103). Deshalb gilt das français populaire auch als „source de renouvellement“ (Duneton 1998, 20) und als „Schaltstelle“ für Substandardwörter und Dialektwörter, da es diese übernimmt, popularisiert und an die Gemeinsprache vermittelt (Prüßmann-Zemper 1990, 838). Für Bodo Müller (1975, 200 und 204) gilt dieses Register als das „potentielle Französisch des 21. Jahrhunderts“, als „Teil der Norm von morgen“. 

Da viele Modewörter auftauchen und wieder verschwinden, ist die Lexik des français populaire recht instabil. Bei der Wortbildung spielt vor allem die Derivation eine große Rolle. Bei Nomen treten häufig die Suffixe –o (clodo, socialo, avaro), -ard (déchard, douillard), -aud (salaud) auf, viele Suffixe sind auch ganz der langue populaire eigen wie –os (craignos, coolos, nullos), das besonders auch bei den Jugendlichen beliebt ist, des weiteren –ouse (picouse) oder –got (parigot). Einige Suffixe sind vom Argot übernommen: -aga (poulaga), -aille (flicaille), -bar (loubard), -du (loquedu), -if (morcif, porcif), -oche (cinoche) und andere (Gadet 1992, 105).

Beliebt ist auch die parasitäre Suffigierung, bei der ein vorhandenes Suffix durch ein anderes ersetzt wird, oft aus einfacher Freude am Wortspiel. So gibt es für valise noch valoche, valtreuse oder valdingue (Gadet 1992, 105). Bei der Präfigierung lässt sich ein großer Gebrauch des Präfixes re- feststellen, so zum Beispiel repartir statt partir. Wie im français familier sind auch im français populaire Abkürzungen und Stammverkürzungen beliebt, so beauf für beau-frère, bon app‘ für bon appétit oder petit déj‘ für petit déjeuner (Gadet 1992, 108). 

Auch der metaphorische Ausdruck ist häufig, wobei sich die Metaphern nach Form (pruneaux für testicules) oder Funktion (bâtons für jambes) richten. Viele Bezeichnungen dieser Art treten bei den Körperteilen auf (Gadet 1992, 111). Ist ein Ausgangsbild gefunden, folgen weitere Synonyme: poire für tête, ebenso dann pomme, cassis, pêche, fraise, citron, tomate, patate etc. Da der Gebrauch des français populaire nicht fixiert ist, ändern sich Sinn und Bedeutung meist recht schnell (Gadet 1992, 113). 

2.5.4 Das français vulgaire
Zwar mit argottypischen Eigenschaften, aber doch nicht als Argot, wird das français vulgaire beschrieben. Gleich dem Argot, nennt es die Dinge unverhüllt beim Namen, zeigt eine Unbekümmertheit bei der Benennung von Körperteilen, Sexualität oder Verdauung und kennt viele Ausdrücke für negative Eigenschaften. Das Reden über diese Bereiche wird als vulgär gewertet, weil derartige Themen nicht mit Hilfe der gehobenen Sprache behandelt werden. Das français vulgaire verblüfft mit einer „schockierenden Direktheit“ (Müller 1975, 192). Allerdings wäre es falsch, die Vulgarität der Sprache mit der Vulgarität des Verhaltens gleichzusetzen (Marouzeau 1983, 115). Ebenfalls darf die langue vulgaire nicht mit der langue parlée gleichgesetzt werden, da letztere sich auf ein viel breiteres Feld erstreckt; sie berührt alle Themen, während die erst genannte nur bestimmte Wortfelder besetzt hält (Marouzeau 1983, 117).

Lexikalisch definiert es sich über viele Interjektionen wie merde! crotte! foutre!, weiter über viele Schimpfwörter wie putain, salope und Unmutsäußerungen wie je m’en fous, c’est dégueulasse! (Müller 1975, 192). Vulgarismen haben eine hohe Frequenz seit dem Abbau der gesellschaftlichen Tabus und moralischen Präskriptionen (Müller 1975, 193). Die Wörter sind oft übertrieben, auf reale Dinge gerichtet und keinesfalls abstrakt (Marouzeau 1983, 116), so crétin statt sot, crevant statt amusant, furieux statt irrité und dégoûtant statt désagréable. Dabei gibt es viele Vokabeln, die Gefühle wie Freude ausdrücken, aber kaum Lexeme, die Zärtlichkeit, Menschlichkeit, Großzügigkeit, Toleranz, Altruismus etc. auszudrücken (Marouzeau 1983, 117). 

Sinn und Gebrauch der Wörter sind, wie auch im français populaire, nicht stabil. Das Vokabular altert schnell und erneuert sich mit gewissen Moden. Dabei ist die Wortbildung offen für alle Neuerungen. Da die Form der Wörter nicht fixiert ist (nur mündlicher Gebrauch), existieren viele Formen nebeneinander wie chiâler und chieuler für pleurer (Marouzeau 1983, 120). 

Die Bedeutung von Suffixen ist variabel und austauschbar (rigolo, rigolard, rigolboche oder louf, loufoque, louflingue und salaud, salope, saligaud, salopard, salopiau). Das Suffix wird dabei nicht an die Basis gehängt, sondern frei an einen beliebigen Wortteil. Oft bleibt nur ein kleiner Teil der Basis erhalten, wie bei cibiche von cigarette oder Paname für Paris. Im Fall bicot ist von der Basis arabe (arbi – arbicot – bicot) gar nichts mehr zu erkennen (Marouzeau 1983, 121). Wie im français populaire existiert als Relativpronomen nur que. 

Im Vulgärfranzösischen spielt, wie beim français populaire und beim Argot, auch das Wortspiel eine gewisse Rolle. Alles ist austauschbar, Wörter werden verkürzt, verlängert und verändert, es entstehen Phantasiekombinationen. Negative Dinge werden oft humoristisch benannt, wie refroidir für mourir (Marouzeau 1983, 122), gebräuchliche Wörter werden sarkastisch belustigend umgeformt, so bourrin für cheval, bouffer für manger, typesse, gonzesse, drôlesse, rombière etc. für femme: die lexikalischen Einheiten sind dabei meist durchsichtig und motiviert.

2.5.5 Der Argot

Den Charakter als kryptische Geheimsprache hat der Argot heutzutage längst verloren. Vielmehr gilt er als eine Form der Umgangssprache, die (fast) jeder Franzose versteht. Qualitativ gesehen steht der Argot für bas langage, als Schichtsprache der untersten sozialen Gruppe, sozusagen als Fortsetzung der Sondersprache der gens de mauvaise vie, also der Räuber und Diebe (Müller 1975, 136). Pierre Merle (1997, 5) versucht ihn einfach als „...langage populaire spontané et non technique plaisant à un groupe social ou à une population donnée“ zu definieren. Der Terminus Argot ist allerdings mehrdeutig. Zum einen bezeichnet er den oben genannten bas langage, also jede Ausdrucksweise, die sich gehäuft vulgärer, obszöner und tabuisierter Wörter bedient. Weiter bezeichnet er als argot de métier die unterste Ebene der Fachsprachen mit internen Vokabeln, als argot ancien dann jede weitere langue de spécialité, die Außenstehenden unverständlich bleibt. Insofern fallen unter diese Bezeichnung auch Fachsprachen mit einer hochentwickelten Terminologie wie beispielsweise die der Naturwissenschaften. Als letztes bezeichnet Argot die Gruppensprache derer, die am „Rande der Gesellschaft“ leben (Merle 1997, 3: „Parler argot, c’est d’abord parler en marge“), und deren Sprache als Erkennungszeichen und Ausdruck der Zusammengehörigkeit dient (Müller 1975, 174). Dabei nimmt die Zahl an Argots immer weiter zu, da jede soziale Gruppe stolz auf ihre Sondersprache ist (Schmitt 1990, 294). 

Am schwierigsten ist die Trennung von Argot und français populaire. Dennoch lassen sich einige Unterschiede feststellen (Schmitt 1990, 285): Ist der Argot im Wesentlichen aufs Lexikon beschränkt, tangiert das français populaire alle Bereiche der Sprache. Während der Argot von marginalen Gruppen gesprochen wird, wird das français populaire von der Mehrheit der Sprecher genutzt. Allerdings beginnen die Grenzen zwischen den beiden Registern zu verwischen, da sich der Argot-Wortschatz mit dem populärem Wortschatz vermischt und die kryptische Funktion des argot ancien aufgegeben hat.

Der Argot ist als Sprechsprache wenig beständig, er ist für den Augenblick geschaffen. „Das einzig Beständige ist der Wechsel“, bringt Bodo Müller (1975, 176) dieses Phänomen auf den Punkt. 

Lexikalisch lassen sich viele Formen für eine Bezeichnung feststellen, wie poulet, poulaga, poulardin, poulardos für policier. Dabei geht die Tendenz wie bei den unteren Sprachschichten überhaupt, zur Anschaulichkeit, Bildhaftigkeit und Hyperbolisierung der Ausdrücke. Bodo Müller spricht sogar von einer „Wucherung von Synonymen“, die er an den Beispielen von argent (beurre, blé, braise, fric, galette, pépettes, ronds, douille, radis etc.) und mourir (calancher, caner, casser sa pipe, la casser, clamser, crever, lâcher la rampe etc.) verdeutlicht (Müller 1975, 177). Das Vokabular des Argots erstreckt sich auf wenige Sachgebiete wie Essen, Trinken, Verdauung, Schlafen, Geld, Alkohol, Sexualität, Gaunerei, Gesetzesübertretungen etc. (Müller 1975, 177). Für positive, moralische Werte gibt es sehr wenige Bezeichnungen. Tabus hingegen werden mit der größten Selbstverständlichkeit und Unbefangenheit verbalisiert. Metaphern, Metonymien (plume für lit), Ironie, Witz und Übertreibung entschärfen die Tabus, negative Tatbestände werden sprachlich herunter gespielt. Neologismen entstehen durch onomatopoetische Bildungen wie zin-zin für „Krach“ oder Reduplikationsbildungen (c’est kif-kif für c’est pareil, nana für fille). Beliebt ist auch die metaphorische Umbenennung vorhandener Wörter (porte-pipe für gueule oder viande froide für cadavre). Dabei hat die metaphorische Übertragung einen humorvollen, euphemistischen, herablassenden Nebenton (Müller 1975, 179). Auch Wortkürzungen sind sehr häufig, wie lap für la peau (rien), estome für estomac oder mat für matin. 

Bei affigierten Formen handelt es sich meistens um Pseudoderivationen, die die Form, aber nicht die Semantik ändern: -abre (seulabre, jeuabre), -aga (poulaga), -anche (journanche, boutanche für bouteille), -iche (bonniche), -o (apéro, fiéro), -oche (cinoche), (Müller 1975, 180). Diese Affigierung drückt auch den spielerischen Zug des Argots aus (Schmitt 1990, 296). War es früher notwendig und wichtig, neue Wörter zu erfinden (Argot als Geheimsprache, um sich unbelauscht unterhalten zu können), ist die Wortschöpfung heute nur noch ein Spiel aus der Freude an der Sprache (Caradec, 2001, XI). Der Argotwortschatz dringt immer weiter in die Gemeinsprache ein, zum einen wegen der literarischen und medialen Nutzung des Argots (Schmitt 1986, 179), zum anderen wegen des allgemeinen Niveauausgleichs (Müller 1975, 182). So bringt auch Renaud mit seinen Liedern den Argot in die Gemeinsprache: 

„...avec son look gavroche des temps modernes, son accent traînant fleurant nettement la zone, sa bonne idée de relancer le verlan et de ressortir quelques bons vieux classiques de l’argot comme morgane, terme qui date tout de même des années 1830 (Morgane de toi, 1983))“, Pierre Merle 1997, 37.

Dennoch fungiert der Argot auch als Zeichen des Protests gegen die Sprache der etablierten Gesellschaft und damit auch gegen die Gesellschaft, was auch bei Renauds Texten zutrifft. Der Argot hat sich weiterentwickelt zur „Sprache derer, die der bürgerlichen Gesellschaft kritisch gegenüber stehen und ihre Werte despektierlich behandeln“ (Schmitt 1986, 179). Somit ist er auch ein Zeichen der Gruppenzusammengehörigkeit (Désirat 1976, 55). Argot betrifft mittlerweile alle Klassen der Gesellschaft, für die meisten Franzosen ist er verständlich und nicht mehr kryptisch. So hat sich ein argot commun herausgebildet, der seine ersten Konturen auch in Liedern von Georges Brassens und Renaud findet (Schmitt 1990, 300).

2.5.6 Jugendsprache

Als ein Argot unter vielen wird die Jugendsprache bezeichnet (Bollée 2000, 343), die gerne Elemente aus den verschiedenen Registern aufnimmt. Dabei gibt es verschiedene Varietäten der Jugendsprache, so wie auch die Gruppen der Jugendlichen unterschiedlich sind (Gymnasiasten, Vorstadtbanden, Rockszene, Drogenszene u.a.). Die Varietäten überlappen allerdings so, dass sie nicht zu trennen sind (Bollée 2000, 344). Viele Wörter sind aus dem klassischen Argot übernommen (fringues „Klamotten“, nana „Frau, Mädchen“, mec „Mann, Typ“). 

Negativwörter bedeuten oft das Gegenteil des Gesagten. So bedeutet une méchante veste eigentlich „schön“, un peu demnach beaucoup (Walter 1988, 289). 

Einen besonderen Stellenwert nimmt der Verlan ein, „qui a été remis à la mode parmi les jeunes et qui a laissé des traces dans la vie quotidienne grâce à quelques chansons à succès comme Laisse béton...“ (Walter 1988, 291). Seit 1975 ist der Verlan wieder aktuell, nämlich als Renaud,

„un jeune homme de vingt-trois ans qui a pas mal traîne ses guêtres avec la bande à Coluche, du côté du café-théâtre Le Café de la Gare, à Paris, chante la zone, l’œil bleu et l’air farouche, petit foulard rouge de marlou de bande dessinée autour du cou“ (Merle 1997, 50). 

Wegen des großen Erfolgs des Chansons Laisse béton ist der Verlan wieder in Mode gekommen (Merle 1997, 50) und hat sich weiterentwickelt, so dass es sogar apokopierte Formen des Verlans gibt (métro – tromé – trom), (Merle 1997, 52).

Dabei werden die Silben der Wörter phonetisch umgekehrt, so dass aus tomber béton wird, aus blouson zomblou. Diese Form des Verlans war auch schon im alten Gaunerargot bekannt (Walter 1988, 291), und mit ihm hat er auch die Freude am Sprechen, am Sprachspiel gemeinsam (Merle 1997, 22). Annegret Bollée (2000, 352) wertet den Verlan allerdings als Modeerscheinung, die bald wieder verschwinden wird. 

Die Jugend erweist sich im Bereich der Wortbildung als besonders kreativ (Offord 1990, 62), wobei die Neologismen auf unterschiedliche Art entstehen. Allerdings gibt es kaum Neubildungen auf der Ebene der Schimpfwörter (Merle 1997, 23). Schon existierenden Ausdrücken werden, wie auch bei anderen subsprachlichen Registern, neue Bedeutungen gegeben. 

Der syntaktische Gebrauch ändert sich bei ça baigne, die Wortklassen ändern sich sehr häufig (Nomen als Adjektiv: un pantalon très sexe, être classe, Nomen als Verb: se viander „getötet werden“). Als jugendtypische Präposition erweist sich histoire de im Sinne von pour (Bollée 2000, 351). In der Derivation sind besonders die Suffixe –os (musicos), -ing (feeling), -itude (craintitude) sowie die Präfixe hyper- (hypersympa) und dé-(déconstruire) beliebt (Offord 1990, 62). Auch die Abkürzungen wie im français populaire, familier und im Argot sind häufig: appart(ement), restau(rant), santiags (santiagos, mexikanische Stiefel), tek (t’es con), etc.

Natürlich spielen auch die Anglizismen eine große Rolle, entweder als reine Entlehnungen (cool) oder als ans Französische angepasste Formen (flipper als Drogenkonsum), (Offord 1990, 63). 

Die Jugendsprache wirkt wegen des Verlans und des Zusammenbruch der Syntax oft unverständlich (Bollée 2000, 352), so dass sie von Erwachsenen als andersartig und provozierend empfunden wird (Zimmermann 1990, 240). Unter den Jugendlichen allerdings ist der Sprachstil ein Zeichen der Solidarität unter Minderjährigen, also auch angelegt auf Distanzverminderung, was den Anspruch der Erwachsenen auf Respekt und Distanz verletzt (Zimmermann 1990, 243).

2.5.7 Das français cultivé
Trotz des hohen Prestige des français cultivé, ist dieses Sprachregister ebenso eine Subsprache wie das français populaire oder vulgaire (Prüßmann-Zemper 1990, 839). Es wird auch als Übernorm (Müller 1975, 209) bezeichnet. Im Gegensatz zu den anderen Registern ist es sowohl in akzeptierter schriftlicher Form als auch mündlich in Gebrauch. Das français cultivé zeichnet sich auf lexikalischer Ebene durch Archaismen, keine Affektvokabeln und viele Konjunktionen sowie Verneinungsformen aus. Auf phonetischer Ebene ist es gekennzeichnet durch gute Bewahrung der Oppositionen der Vokale und Nasale, durch häufige Liaisons sowie die Bewahrung des e caduc (Müller 1975, 212 ff). Das Prinzip der Ökonomie, wie in den anderen subsprachlichen Registern, ist außer Kraft gesetzt, statt dessen geht es um die maximale Variation in der Sprache (Müller 1975, 215).

2.5.8 Fachsprachen

Auch die Fachsprachen sind eine gruppenspezifische Subsprache des Französischen, der einige Linguisten die größte Aufmerksamkeit widmen. Allerdings betrifft die Problematik im wesentlichen nur einen Teilbereich der Sprache, nämlich hauptsächlich den der Lexik und Wortbildung (Holtus 1978, 166). Beim Begriff der Fachsprache muss man unterscheiden zwischen der langue technique als Fachsprache besonders für technische, maschinelle Berufe, und der langue de spécialité als Fachsprache ohne technische Komponente. Fachsprachen dienen aber nicht nur der theoretischen Kommunikation über Wissensgebiete, sondern auch der praktischen Anwendung, denn sie werden beruflich und außerberuflich genutzt (Müller 1975, 136). Die Zahl der Fachsprachen ist unüberschaubar, da jede Fachrichtung, jedes Interessengebiet seine eigene Fachsprache besitzt (Prüßmann-Zemper 1990, 834). Ähnlich wie bei den anderen Subsprachenregistern dringen auch Terminologien aus der Fachsprache in den Gemeinwortschatz, so zum Beispiel atome, pile atomique aus dem Bereich der Atomphysik (Müller 1979, 422).

2.6 Probleme bei der Differenzierung der Register

Da die Grenzen zwischen den einzelnen Registern mit der Zeit stets verwischen, wird eine deutliche Trennung immer schwierig bleiben. Die Demokratisierung und Vermischung der sozialen Klassen zieht eine „Demokratisierung der Sprache“ nach sich (Pollak 1983, 128). Die Identifikation sozialer Klassen ist schwieriger geworden (Palazzolo-Nöding 1987, 4). Viele Wörter steigen in das Gemeinfranzösische oder vom Argot in die langue populaire auf (Müller 1975, 190); français populaire, français familier, français vulgaire und Argot greifen ineinander (Offord 1990, 128). Es findet ein fortwährender Austausch zwischen den Registern statt, eine „eindeutige Abgrenzung der Register gegeneinander ist praktisch nicht möglich, da diese niemals stabil sind“ (Prüßmann-Zemper 1990, 836). Claude Duneton (1998, 14) schlägt wegen der Vermischung der drei nicht offiziellen Sprachformen des Französischen den Terminus français non conventionnel vor, da in der Praxis die Bezeichnungen familier, populaire und Argot oft ohne Unterschied gebraucht werden. Auch Claude Désirat und Tristan Hordé (1976, 47) schlagen eine Unterscheidung zwischen langue officielle und usage non officiel vor, denn: „L’usage courant mêle constamment les niveaux.“ Gerade die Zuordnung der Sprachvarianten zu fest umrissenen soziologischen Größen erweist sich als problematisch (Blasco-Ferrer 1996, 180). Je nach Schulbildung, sozialem Umfeld, der bewußten Einschaltung funktionaler Sprachcodes und sprachpsychologischem Verhalten wie Ablehnung oder Nachahmung bestimmter Register soll ein Register mit einer sozialen Gruppe annähernd verbunden werden. Kontrolle über die Faktoren für die verschiedenen Varietäten wie Alter, Geschlecht, soziokultureller Status oder geographischer Ursprung hat der Sprecher kaum (Offord 1990, 47 ff). Zwar können die einzelnen Sprachregister differenziert und detailliert beschrieben werden, aber bei der soziographischen Zuordnung besteht große Unsicherheit, was Brigitte Palazzolo-Nöding (1987, 22) auch auf das Fehlen empirischer Untersuchungen zurückführt.

2.7 Lexikographische Unsicherheiten

„Familier: usage parlé et même écrit de la langue quotidienne: conversation, etc.; mais ne s’emploierait pas dans les circonstances solennelles; concerne la situation de de discours et non l’appartenance sociale, à la différence de pop.
Populaire: qualifie un mot ou un sens courant dans la langue parlée des milieux populaires (souvent argot ancien répandu), qui ne s’emploierait pas dans un milieu social élevé. A distinguer de familier qui concerne une situation de communication.

Vulgaire: mot, sens ou emploi choquant, le plus souvent lié à la sexualité et à la violence, qu’on ne peut employer dans un discours soucieux de courtoisie, quelle que soit l’origine sociale. 

Argot: mot d’argot, emploi argotique limité à un milieu particulier, surtout professionnel, mais inconnu du grand public.

Argot familier: mot d’argot passé dans l’usage familier.

Auf diese Art informiert der Nouveau Petit Robert (2001) die Zuordnung der Lexeme in bestimmte Register. Auffällig ist der zögerliche Charakter der Beschreibung. Tatsächlich gibt es zahlreiche Unterschiede bei der Zuordnung der Lexeme zu bestimmten Registern (Caradec 2001, VII). Das liegt mitunter daran, dass viele sprachwissenschaftliche Termini von der normativen Grammatik und der Tradition bestimmt sind, français familier, français populaire und Argot werden wahllos vermengt als Absetzung vom bon usage (Schmitt 1990, 285). 

Durch die Annäherung der Register und die allgemeine Nivellierung entsteht eine große Unsicherheit bei der Markierung in den Wörterbüchern (Schmitt 1990, 286). So ist der Begriff français populaire in Wörterbüchern immer noch mit dem Begriff bas peuple verbunden. Doch der Begriff hängt von seiner Historizität und dem Faktor Zeit ab (Schmitt 1986, 130). Die Zuordnung von français familier, français populaire und Argot ist ein „historischer Rest“ (Schmitt 1986, 154). Die Begriffe und Bezeichnungen sind „uralt“ (Schmitt 1986, 183) und durch die lexikographische Tradition bestimmt, inhaltlich also wenig aktualitätsbezogen. Die den Substandard betreffenden diasystematischen Markierungen sind nach Christian Schmitt (1986, 183) „nur eingeschränkt brauchbar“. Besonders die Terminologie populaire bezeichnet in einer demokratischen Gesellschaft eher eine Durchschnittssprache, wird aber als Varietät des Substandards wie zur Zeit des Ancien Régime dargestellt (Schmitt 1986, 183). 

Christian Schmitt (1986, 185) kritisiert, dass die sprachwissenschaftlichen Beschreibungsmethoden bei der Bestimmung der Subcodes zu wenig in der Lexikographie beachtet werden, die Lexikographen stehen als Bewahrer zu sehr in der puristischen Tradition. Dabei kann die Situation nur durch ein „fein abgestimmtes Miteinander“ und nicht durch ein „Neben- und Gegeneinander“ (Schmitt 1986, 185) gebessert werden. Die Bestimmung darf nicht subjektiv nach Ermessen der Lexikographen erfolgen. 

„La stabilité de la norme dans les dicitonnaires apparaît comme le simple reflet de la commune appartenance sociale des lexicographes. [...] C’est le lexicographe qui fixe la norme ou l’usage moyen d’après sa propre compétence linguistique et ses pratiques sociales“ (Désirat/Hordé 1976, 43). 

Auch Ludwig Söll beklagt die Zuordnung in den Wörterbüchern. Sie sei „unsystematisch und intuitiv“ (Söll ³1985, 190). Er schlägt deshalb eine Markierung nach dem System „nicht markiert“ (français courant), „code-markiert“ (gesprochene oder geschriebene Sprache: béboussolé – désorienté) und „registermarkiert“ (bouffer) vor (Söll ³1985, 192). 

In einer Untersuchung mit Hilfe eines Fragebogens im multiple-choice-Verfahren hat Brigitte Palazzolo-Nöding (1987) die Schwierigkeit bei der Zuordnung der Lexeme zu bestimmten Registern dargestellt. In einer Kleinstadt in Südfrankreich, Draguignan, wurde die Bevölkerung schriftlich nach der Zuordnung der Begriffe zu bestimmten Registern gefragt, wobei eine Kurzdefinition der Begriffe français familier und français vulgaire gegeben wurde. Ihr Ergebnis: es besteht eine große Unsicherheit in der Zuordnung der Begriffe, die Zuordnungen weichen stark von dem ihr zu Grunde liegenden Wörterbuch, dem Petit Robert, ab. Dabei hat sie auch die Markierung bei mehreren Wörterbüchern verglichen, die ebenfalls nicht einheitlich waren. Beispielsweise stuften 44% der Befragten den Begriff dégueulasse als vulgaire ein, 

42% als populaire und 14% als familier. Der Petit Robert markiert den Begriff als vulgaire, andere untersuchte Wörterbücher als populaire (Palazzolo-Nöding 1987, 100).

2.8 Französische Sprachvarietäten in der Praxis

Größtenteils bedienen sich die Sprecher der unteren Register nicht aus Unvermögen, sondern aus sprachtaktischen, überlegten Gründen. Da jedem Sprecher mehrere Register zur Verfügung stehen, ist er frei in der Wahl des Registers, was die Voraussetzung für einen Sprachstil ist (Wandruszka 1983, 319). Die Wahl des Argots oder des français populaire dient beispielsweise als Erkennungszeichen, als soziales Bindeglied und als Mittel der Abschirmung gegen andere Gruppen (Müller 1975, 175). Die Jugendsprache erfüllt ebenfalls eine Identifikationsfunktion, sie ist angelegt auf Solidarität und Distanzverminderung (Zimmermann 1990, 242). Verallgemeinernd kann gesagt werden, dass Sondersprachen als soziale Phänomene die Abgeschlossenheit des Milieus zur Gesellschaft hin fördern (Distanzierung), sie kennzeichnen die Gruppenmitglieder (Identifikation) und erfüllen ein Schutzbedürfnis (Schmitt 1990, 283). Außerdem bieten sie ein Stück Freiheit in der Sprache, die durch rigide Normen und Sprachverordnungen gekennzeichnet ist (Schmitt 1990, 298):

„L’usage de certains vocables reste l’indice de l’appartenance à une catégorie sociale. Il serait peut-être plus pertinent de le considérer comme un comportement verbal d’agression, de défense, de compensation“ (Désirat/Hordé 1976, 55).

Diese Verwendung der Register als Aufstand gegen die Gesellschaft trifft teilweise auf Renauds Chansons zu (vergleiche Kapitel 4.6.2).

Die verschiedenen Register können bewusst zur Täuschung oder zur positiven Selbstsituierung eingesetzt werden (Müller 1977, 415). Durch ein freundschaftliches, kameradschaftliches Register wird Nähe und Vertrauen geschaffen, durch die Wahl eines hohen Registers stellt der Sprecher seine (vorgetäuschte?) Sachkenntnis und Bildung in den Vordergrund.

3. Renaud

Texte, ganz gleich ob es sich dabei um literarische Texte handelt oder um Chansons, können nicht unabhängig von ihrem Autor interpretiert und analysiert werden. Im folgenden Kapitel sollen deshalb die Privatperson Renaud Séchan und der Sänger Renaud vorgestellt werden. Die biographischen Hintergründe werden bei der Auswertung der Chansons hilfreich sein und darüber hinaus Renauds besondere Beziehung zur Sprache hervorheben.

3.1 Kindheit und Jugend (1952 bis 1968)

„Je suis né chez mes parents. Non, je suis né dans la rue. Enfin dans une clinique qui était dans la rue...“ Auf diese Art pflegt Renaud auf die Frage nach seinen frühen Anfängen zu antworten (Erwan 1982, 13). Renaud Pierre Manuel Séchan und sein Zwillingsbruder David kommen am 11. Mai 1952 in Paris auf die Welt. Der Vater, Olivier Séchan, stammt aus Montpellier aus einer recht gebildeten Familie. Der Großvater, Louis Séchan, war Griechischprofessor an der Sorbonne, Olivier Séchan selbst arbeitete als Übersetzer bei Hachette, als Deutschlehrer im Lycée Gabriel-Fauré und als Autor von Kriminalromanen und Kinderbüchern. Für seine Bücher erhielt er einige Literaturpreise (Erwan 1982, 13 f.).

Renauds Mutter, Solange Séchan, stammt aus einem Arbeitermilieu im Norden Frankreichs. Ihr Vater Oscar Mérieux, dem Renaud das Lied Oscar gewidmet hat, war Minenarbeiter im Norden und später Arbeiter in Paris. Solange Mérieux arbeitete in einer Fabrik in Paris, bevor sie Olivier Séchan kennenlernte. Renaud ist also ein Kind aus zwei verschiedenen Traditionen, aus zwei verschiedenen sozialen Milieus, die ihn beeinflusst haben: „C’est certainement grâce à mon père que j’suis <auteur> et <musicien>, et grâce à ma mère que j’ai cet amour pour le folklore de l’accordéon, des bistrots et de la rue...“ (Renaud, in: Erwan 1982, 14).

Auch der Musikgeschmack der Eltern hat Renauds Stil geprägt. Seine Liebe zu Georges Brassens (vergleiche Renaud chante Brassens) hat er seinem Vater zu verdanken, das Interesse für folkloristische Musik, die chansons réalistes und populistes, sowie für den Dialekt des Nordens (Renaud cante el’Nord, Virgin 1993) seiner Mutter. 

Renaud wächst im 14. Arrondissement in Paris an der Porte d’Orléans auf, der Grenze zwischen den „terrains vagues“ und der Zivilisation (Séchan 1989, 15). Hier verbringt er seine Kindheit, die ein wichtiges Thema in seinen Chansons sein wird: „C’était la zone, la vraie“ (Séchan 1989, 16). Zwischen 16 und 20 Uhr ist er ein „môme de la rue“, er spielt mit den Kindern aus seinem Viertel in den „terrains vagues“ und genießt die wilde Freiheit. Wieder zu Hause, herrschte die väterliche Disziplin: „...il fallait rentrer, s’laver les mains, manger et fermer sa gueule“ (Renaud, in: Erwan 1982, 15).

An seine Schulzeit hat Renaud keine guten Erinnerungen. Die Grundschule meistert er ohne Probleme, im lycée aber entdeckt er „les gonzesses“, „les mobylettes“ und „les boums“, von den Schulfächern interessieren ihn nur Französisch und Kunst. Renaud muss im Laufe seiner Schulzeit mehrere Male die Schule wechseln, er wiederholt die 3ème im Lycée Montaigne im Quartier Latin. An den verschiedenen lycées gründet er mehrere Gruppen, so das Comité Vietnam oder das Comité d’Action Lycéen, und verbringt seine Zeit mit der Verteilung von Flugblättern, Streiks und Schule schwänzen (Erwan 1982, 16). Renaud begann also schon früh, sich in das politische und gesellschaftliche Geschehen einzumischen und sich gegen Regeln und Ordnungen zu wehren.

Im Mai 1968 geht Renaud mit den Studenten auf die Barrikaden; er ist kaum zu Hause, sondern lebt an der besetzten Sorbonne. Dort gründet er Le Groupe Gavroche Révolutionnaire, eine Gruppe, die sich mit kulturellen Aktivitäten beschäftigt: in den Hörsälen werden abends Gedichte vorgetragen, es wird musiziert und gesungen. Zu der Zeit schreibt Renaud sein erstes, unveröffentlicht gebliebenes Lied (eine frühe A-capella-Version findet man auf dem Album Les introuvables 2, Virgin 2001) ,und führt es an der Sorbonne auf: Crève Salope! . Das Lied wendet sich gegen jede Art von Autorität, sei es die der Lehrer, des Vaters, der Polizei oder der Kirche. Der Text trifft genau den Ton der Zeit, Crève Salope! wird zum Programm und zu einer kleinen Hymne in Paris (Séchan 1989, 31). Ein weiteres Lied aus den 68ern, C.A.L. en bourse, bezieht sich auf das von Renaud zu dieser Zeit ebenfalls gegründete Comité d’Action Lycéen. Für Renaud ist das Liederschreiben allerdings nur ein Zeitvertreib, keineswegs eine Berufsaussicht. Er möchte, schon seit seiner Kindheit, Schauspieler werden (Erwan 1982, 18). Dennoch schreibt er weiter Lieder, auch als er im September 1968 erneut die Schule wechseln muss. Er beginnt seine seconde artistique im 16. Arrondissement, im Lycée Claude-Bernard. Dort herrscht kein politisches Interesse, Renaud gründet den Groupe Ravachol (auf den sich das Lied Ravachol bezieht) und verteilt alle zwei Monate Flugblätter, „pour cracher sur tout“ (Renaud, in: Erwan 1982, 21). Als er von einem Lehrer beim Schule schwänzen erwischt wird, bricht er die Schule ab und arbeitet als Verkäufer in der Librairie 73, wo er sich die französische Literatur nahe bringt. Weiter trifft er sich mit seinen Freunden aus dem Lycée Montaigne und geht in sein Lieblingsbistrot, das Bréa. 

3.2 Die Anfänge der Sängerkarriere

In diesem Bistrot Bréa trifft Renaud Michel Pons, Sohn des Eigentümers des Bistrots und passionierter Akkordeonspieler. Durch ihn entdeckt er den Charme des Akkordeons wieder (das durch die Zeit des Rock’n Rolls in Vergessenheit geraten war) und beginnt, seine selbst geschriebenen Lieder mit dem Akkordeon begleiten zu lassen (Erwan 1982, 24 ff). Mit Michel zieht er durch die Straßen von Paris, spielt chansons réalistes von Aristide Bruant, Fréhel und Monteshus, aber auch eigene Kompositionen. Durch Zufall lernt Renaud im Urlaub die Komödianten Dominique Morin und Sotha vom café-théâtre Le Café de la Gare kennen. Diese sind begeistert von Renauds Chansons und bieten ihm eine Rolle in der Parodie Robin des Quois? an (die später Gérard Dépardieu übernehmen wird). Im Café de la Gare trifft Renaud zum ersten Mal seinen späteren langjährigen und wichtigsten Freund, den Kabarettisten Coluche, dem er das Chanson Putain de camion widmet (Erwan 1982, 22 ff). Vor Coluches erster One-man-show musizieren Michel, Renaud und ein zweiter Gitarrist vor dem Café de la Gare. Der Produzent Paul Lederman engagiert die Truppe les trois p’tits loulous am Café Conc‘, wo sie ein 20minütiges Programm mit Tanzmusik und einigen Liedern von Renaud (Le gringalet, La java sans joie, La Coupole, Gueule d’Aminche, Hexagone, Amoureux de Paname) aufführen. Ein Angebot Ledermans, eine Platte aufzunehmen, schlägt Renaud ab. Die Produzenten Jacqueline Herrenschmidt und François Bernheim bieten Renaud später erneut einen Plattenvertrag an, dieses Mal akzeptiert Renaud; das 1. Album, Amoureux de Paname, wird 1975 aufgenommen (Séchan 1989, 44).

Ein beliebter Treffpunkt für Journalisten, Künstler und Kritiker war das Restaurant La Pizza du Marais in der Rue des Blancs-Manteaux. Dort tritt Renaud zum ersten Mal im Juni 1975 alleine vor einem größeren Publikum auf (Erwan 1982, 33). Trotz der zittrigen Stimme und der falschen Töne bemerken ihn wichtige Kritiker, unter anderen auch Louis-Jean Calvet, der im Magazin Politique-Hebdo vom 19. bis 25. Juni 1975 schreibt: 

„Renaud chante mal comme ce n’est pas permis, joue de la guitare comme un pied, mais, derrière les musiques approximatives et les textes un peu légers de ce gavroche anarchiste, on sent quelque chose à naître, en marge des grands courants de la chanson d’aujourd’hui“ (zitiert nach Erwan 1982, 35).

Renaud gewinnt auf weiteren Tourneen und Auftritten Sicherheit, produziert 1977 sein 2. Album Laisse béton, dessen titelgebendes Lied 1978 ein Hit wird (Erwan 1982, 36 f). Es folgen die Alben Ma gonzesse (1979), Marche à l’ombre ( 1979/80) und weitere Tourneen. Durch provozierende Lieder wie Hexagone, Dans mon H.L.M und Où c’est qu’j’ai mis mon flingue? wird Renaud bekannt. Trotz seiner schlechten Stimme und geringer Musikalität hat er großen Erfolg und kann von seinen Einkünften als professioneller Sänger leben: „Une carrière pareille avec une voix pareille, ça fait partie de cette espèce d’injustice qui doit révolter plus d’un“ (Cannavo 1988, 56). „Au départ, je voulais être comédien, et c’est le public qui a voulu que je sois chanteur. Moi je préfère parler aux gens que leur chanter“ (Renaud, in: Erwan 1982, 41). Aber Renauds Karriere stand schon fest, Publikum und Kritiker waren überzeugt: 

„Ce cocktail de colère et tendresse, d’humour et de gouaille à base d’ingrédients linguistiques savoureux et de mélodies simples, épicé par une voix formée à l’école de la rue, ne pouvait manquer de séduire le public“ (Erwan 1982, 12).

3.3 „Dis-moi, d’abord, est-c’que c’est vrai que t’es un loubard?“
 

Renauds Persönlichkeit

Dass Renaud Sänger geworden ist, stand nicht in seinen Plänen. Deshalb definiert er sich selbst auch lieber als „auteur par plaisir, compositeur par nécessité, interprète par provocation“ (Erwan 1982, 12), wobei er den Schwerpunkt auf die Bezeichnung auteur legt, auf die schöpferische Seite: „Chanteur et comédien, Renaud est sans doute surtout un imaginatif, un créateur“ (Erwan 1982, 41). Auch Thierry Séchan (1989, 50) betont, dass Renaud compositeur sei, „pour faire entendre ses textes.“ Aber er sei „avant tout un diseur: diseur de mauvaise aventure, vendant à la criée la vérité de notre époque.“

Viele Spekulationen hinsichtlich seiner Person, seines Ursprungs wurden von Publikum und Kritikern aufgestellt. Die einen bezeichnen ihn als loubard, also als einen Jugendlichen aus der Vorstadt, der zone, aus dessen Sicht Renaud viele Lieder schreibt, andere sehen in ihm den wohlhabenden bourgeois, gegen den sich viele seiner Lieder richten („...les mecs de la zone le trouvaient un peu bourge“, Plougastel 1986, Anhang S. XLII). Renaud ist weder das eine noch das andere Extrem: „Je n’ai jamais dit: <j’suis un loubard>. Pas plus que Bruant n’a prétendu qu’il était un voyou“ (Renaud, in: Erwan 1982, 74) und sein Bruder Thierry Séchan stellt klar, 

„ ...qu’un prolétaire ou qu’un bourgeois ne pouvaient pas devenir Renaud. Pour devenir Renaud, il fallait être, par la naissance et par l’éducation, au carrefour de deux cultures, de deux sensibilités“ (Séchan 1989, 18).

Damit bezieht er sich auf die beiden verschiedenen Kulturen der Eltern. Anfang der 70er Jahre ist Renaud viel mit Vorstadtbanden zusammen, ihn faszinieren die Lederjacken, die Gewalt und die Motorräder. Seine erste Lederjacke hat Renaud gekauft, um sich mit den loubards zu identifizieren, „pour faire voyou et effrayer les bourgeois“ (Renaud, in: Erwan 1982, 74). Auch Renauds Sprache trägt dazu bei, dass er als loubard identifiziert wird: „Enfin, il use d’un langage spécifique – argot ou verlan – épicé d’un accent qu’il se plaît à cultiver“ (Erwan 1988, 76). Er selber ist allerdings nicht gewalttätig wie viele Bandenmitglieder, er teilt nur deren Mentalität:

„J’suis plutôt quelqu’un de doux et qui respecte les autres [...], j’aime ce qui est romantique. Alors il faut bien qu’il y ait le contre-pied, que je défoule ma violence quelque part et que j’exprime ma révolte: c’est essentiellement dans mes chansons“ (Renaud, in: Erwan 1982, 74).

„Sous le masque d’un loubard“ (Dumont 1998, 22) gelingt es Renaud, die Gesellschaft und deren Fehler zu stigmatisieren, sie gegebenenfalls mit Humor abzuschwächen (Erwan 1982, 75). In einigen Liedern versucht Renaud seine Persönlichkeit von der des loubard abzusetzen (Erwan 1982, 76), so zum Beispiel in Peau aime oder Pourquoi d’abord. Die Gewalt in den Liedern ist nur vorgetäuscht, eher zuzutreffen scheint die Devise aus Buffalo débile: „ni haine, ni arme, ni violence“. Trotzdem scheint Renaud Schwierigkeiten damit zu haben, seine eigene Person von der des loubard aus seinen Liedern zu distanzieren (Plougastel 1986, Anhang S. XLII). „Halte! J’ai la prétention de chanter la zone non pas de façon autobiographique mais parce que je la connais, parce que les problèmes de ces gens me touchent“ (Renaud, in: Beramou/Jonquet/Larsen 1993, 6 ff.). Journalisten und Kritiker fördern noch zusätzlich die Verwirrung um Renauds Person: 

„...j’ai plus envie de parler, j’ai plus envie de répéter mille fois les mêmes choses dans le désert. [...], je suis toujours <le petit loubard bourgeois>. J’ai jamais prétendu être un loubard, mais jamais je pourrais dire que je suis un bourgeois parce que c’est faux. Mais tout ça ils s’en foutent, ils écrivent ce qu’ils veulent“ (Renaud, in: Cannavo 1988, 58).

Renaud selbst ist aber auch eine Person der Gegensätze (Erwan 1982, 71 ff): äußerlich gibt er sich als unnahbar, mit Lederjacke, zerrissenen Jeans, gebleichten Haaren und Tätowierungen, im Inneren ist er aber schüchtern, freundlich und ruhig, „il semble se barder de cuir et de tatouages pour se protéger et dissiper les craintes que lui inspirent le monde et la société“ (Rioux 1992, 365). Seine schwarze Lederjacke ist nur ein Schutz, „pour dissimuler ou de la tendresse, ou un désir d’affection“ (Renaud, in: Foulquer 1983, 19). Auch Renauds Sprache versteckt seine sanfte Seite: „Sous une violence apparente, celle du langage qui se veut agressif ou de la tenue vestimentaire qui se veut provocatrice, se cache une certaine tendresse...“, die vielleicht auch als eine Eigenheit der Vorstadt zu sehen ist (Dumont 1998, 22). San-Antonio (1986, 34) charakterisiert Renaud als „ange noir [...] parce qu’on sent bien que son univers n’est pas rose bonbon, c’est un ange des faubourgs.“ Zu den Gegensätzen zählen auch die Beziehungen zu „bürgerlichen“ Plattenhäusern, der mittlerweile erreichte hohe Lebensstandard (ein Ferienhaus in Kanada, ein weiteres in Südfrankreich, ein Boot etc.) und sein allgemeines Umfeld in Bezug auf die Rolle des loubard. Kann Renaud unter diesen Umständen noch weiter die Geschichte der Vorstadt erzählen, fragen sich Kritiker und Publikum. Und Renaud gibt selbst offen zu, dass ihm die Vorstadt, die er früher gut gekannt und geliebt hat, heute unheimlich ist, dass er Angst hat, dort hinzugehen, er also nicht mehr Zeuge sein kann: „C’est une réalité qui m’échappe totalement“ (Renaud, in: Perrot 1993, Anhang S. XLII). Viele Namen werden Renaud von Presse und Kritikern zugeschrieben, unter anderem le zonard, le loubard poétique, le poète de la rue und le chanteur énervant, énervé, wobei die letzere Bezeichnung Renaud selbst neben chetron sauvage am besten gefällt. Sein Image als loubard hat Renaud nach der Geburt seiner Tochter Lolita abgeschwächt. Nur noch selten zeigt er sich auf seinen Plattencovern mit Lederjacke. Auch der Inhalt seiner Lieder verändert sich. Er singt nicht mehr nur über den einzelnen Menschen mit seinem Schicksal, sondern bezieht Stellung zum gesamten Leben im weitesten Sinne (Foulquer 1983, 21 f.): „J’ai élargé mon champ d’action“ (Renaud, in: Varrod 1984, 16).

3.4 Renaud – créateur d’autr’mots habiles
Eine Sprache lebt von und mit ihren Sprechern. Ein lebender Beweis hierfür ist Renaud, der die Sprache genau beobachtet und sie lebendig wie sie ist in seinen Chansons wiedergibt, sie sogar beeinflusst. Claude Duneton schreibt in seinem Vorwort zu Renauds Chansonsammlung Le temps des noyaux, suivi de Mistral gagnant (1988, 7): „Le caractéristique essentiel de Renaud Séchan, donc, ce n’est pas de porter occasionnellement un blouson, mais d’utiliser le langage du moment où il écrit, dans la société qu’il décrit. [...] Ce qui fait sa force, c’est d’utiliser la langue qui existe ailleurs, en création continue.“ Er schlägt sogar vor, Renaud solle eine Dissertation über die Sprache der zeitgenössischen Vorstadt schreiben, so genau vermag er die Besonderheiten dieser Sprache anzuwenden (in: Renaud 1988, 12). Auch Jean Louis Foulquer (1983, 24) scherzt während seines Interviews mit Renaud: „Fais gaffe, ça risque de se terminer par une candidature à l’Académie Française...“. San-Antonio charakterisiert ihn mit dem passenden Spruch „Il fait le boulot de Verlaine avec des mots de bistrots“ (zitiert nach Thierry Séchan 1989, 12). 

In französischen und ausländischen Schulen besprechen Schüler Texte von Renaud, der Däne Jorgen Jorgensen hat ein Lehrwerk entwickelt mit dem Title Laisse béton!, das neben Presseartikeln, Comics und einem Argotvokabular über einige Texte von Renaud verfügt (Erwan 1982, 9): „Le langage de ses chansons est en train, semble-t-il, de faire école“, bemerkt Jacques Erwan (1082, 10). An amerikanischen Universitäten lernen Studenten mit Hilfe von Renauds Texten Französisch, in Büchern des français contemporain werden Texte zitiert und spezielle Wörter aufgenommen. Renaud schmeichelt es, dass seine Texte einen so besonderen Stellenwert genießen: „Cela me fait plaisir de savoir qu’on fait une thèse sur mes chansons, par exemple“ (Renaud, in: Foulquer 1983, 24). Das Vokabular wird durch Renaud popularisiert, Ausdrücke aus unteren Registern steigen auf in höhere Register, unbekannte Wörter oder Sprecharten werden popularisiert. Der Erfolg von Renauds Sprache liegt an ihrer einfachen Art („il préfère l’efficacité, les mots du quotidien, ceux qui courent les rues et les canis“, Penel 2000, Anhang S. XXXVIII), die dennoch überrascht:

„Un langage simple et direct, truffé d’images et lardé d’expressions empruntées à l’argot et au verlan, irrigue les textes corrosifs et acides, grinçants et amers, drôles et parodiques, lyriques et tendres de Renaud. Un langage qu’épicent l’humour et la gouaille. Un langage populaire et quotidien: celui de la rue et du bistrot, riche de la liberté de l’élision et vivant grâce à la licence d’une syntaxe qu’aucune académie n’a emprisonnée dans le carcan de ses règles“(Erwan 1982, 65).

Zunächst bildet Renaud selbst keine neuen Wörter oder Ausdrücke („...il n’invente pas la matière de sa langue, il la vole“ Duneton 1988, 8), Erfindungen kommen erst später hinzu („...j’ai quand-même le droit d’essayer un mot nouveau de temps en temps, non?“, Renaud 1996, 108). Damit steht Renaud in der Tradition der chanson populaire aus der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Diese sehr lebendigen und kreativen Lieder blieben allerdings nur im Volk, wurden in Werkstätten gesungen und mit der Zeit vergessen (Duneton 1988, 9). Die Neuheit bei Renaud ist nun, dass „la langue de Renaud devient très vite la langue à tout le monde“ (Duneton 1988, 11). Sie verbreitet sich in allen sozialen Schichten im ganzen Land, altersunabhängig: „Lui, il peut parler en verlan, en argot, dire des gros mots. Comme par miracle, toutes les générations comprennent tout“ (Lèvre 1983, 20).

Dabei genießt Renaud den Umgang mit der Sprache, er empfindet die gleiche Freude im Umgang mit der Sprache wie die damaligen Argot-Sprecher („...c’est dans le délice verbal qu’il montre tout son génie“, Séchan 1989, 91) und lädt sein Publikum ein, diese Freude an der Sprache mit ihm zu teilen (Erwan 1986, 26): 

„Gourmand de mots, il excelle à en jouer. Il [...] forge à l’occasion des néologismes et accueille volontiers les innovations linguistiques de ce qu’il est convenu d’appeler le génie populaire“ (Erwan 1982, 66).

Renaud schreibt der Sprache zu Liebe. Selbst banale Themen des Alltags nimmt er auf, „juste pour le plaisir d’écrire, de raconter, de jouer avec les mots, les idées, les sentiments“ (Renaud 1996, 204 ff.). Eine einfache Metapher macht ihn glücklich, „une étymologie le drogue, une belle phrase le fait respirer...Le texte, c’est son pays. C’est un jouisseur de la langue“ (Val 1994, 9). Renaud gibt auch offen zu: „...les notes, les gammes, l’harmonie, la mesure, ok, je vous accorde que je fais pas le poids, mais le vocabulaire, la grammaire, les conjugaisons, je vous prends un par un les doigts dans le nez“ (Renaud 1996, 131).

Aber trotz aller Wortspiele und Umformungen ist Renaud bemüht um die richtige Wirkung seines Textes, und gerade hierzu trägt seine lebendige Sprache bei:

„Il sait bien qu’une bonne idée meurt quand elle est exprimée avec de mauvais mots. [...] Renaud fait partie de cette minorité d’auteurs qui font vivre la langue et [...] une pensée vivante a besoin d’une langue vivante. Une belle idée dans une langue morte peut devenir le jouet de n’importe quel démagogue, prêtre, énarque. Une belle idée dans une langue vivante, c’est rebelle [...]“ (Val 1994, 10).

Ob Wortspiel, Wortneubildungen, neue grammatikalische Formen – Renauds Sprache ist ein Teil seiner Rebellion. Und das Publikum, besonders die Jugend, nimmt Renauds Neuschöpfungen und eigensinnige Formen als Auflehnung gegen den Standard mit Begeisterung auf. So zum Beispiel die bewußten Verstöße gegen die Grammatik (Schmitt 2001, 75) bei den Verben s’en aller und partir im Chanson Dès que le vent soufflera („...je repartira, dès que les vents tourneront, nous nous en allerons“ , Renaud 1988, 182): „Les enfants sont toujours à la fête lorsque Renaud dit des gros mots ou qu’il assassine la grammaire“ (Séchan 1989, 86), „il dynamite la langue avec la bonne conscience d’un tueur de l’I.R.A“ (Séchan 1989, 91). „De même Renaud est sans respect pour la syntaxe“ (Erwan 1986, 27). Besonders im Refrain prägen sich seine Formulierungen ein, sie werden mitgesungen und schleichen sich in den alltäglichen Sprachgebrauch ein: „Le refrain, c’est pire que tout pour l’influence“ (Duneton 1988, 12), und gerade Lieder hatten schon immer einen großen Verbreitungseffekt für sprachliche Erscheinungen: „Lorsque une chanson porte, elle porte loin. ...ça devient courant comme l’air“ (Duneton 1988, 13). Also „comment s’étonner que Renaud soit un chanteur énervant? Il répand aux quatre coins de l’Hexagone le langage des banlieues!“ (Duneton 1988, 14). Hier liegt eine Rebellion gegen den veralteten Sprachgebrauch und die strengen Regeln vor. Renaud ist das beste Beispiel für eine Revolution der Sprachverwendung (Dumont 1998, 30). Sogar einige Französischlehrer in Frankreich behaupten, Renauds Argot nicht mehr verstehen zu können (Dumont 1998, 30 und Calvet 1987, 23), bei Auftritten in Québec treten Probleme auf: „On m’a dit que j’étais carrément intraduisible“ (Renaud, in: Foulquer 1983, 24). Viele Wortfelder können nach Jean-Louis Calvet (1987, 23 f.) untersucht werden (das Wortfeld der Frau, des Mannes, der Prügeleien, der Drogen, Geld, Jugend etc.), allerdings lässt sich nicht alles in diese semantischen Felder einordnen. Renaud spielt mit den verschiedenen Registern („...je continue à écrire avec le même langage qui est l’un de mes langages – parce que je peux parler en plusieurs [...]“, Renaud, in Erwan 1982, 44). Dabei setzt er diese gezielt und gekonnt ein: „A la télé ou dans un interview, j’fais des efforts pour parler relativement poliment: j’peux pas parler de la même manière à un copain de bistrot et à un journaliste qui m’interviewe. Mais mon langage naturel est celui que j’utilise avec mon copain de bistrot“ (Renaud, in: Erwan 1982b, 13). Selten finden sich wirklich unverständliche, kryptische Wörter in seinem Argot (Calvet 1987, 24). Es handelt sich vielmehr um Entlehnungen aus dem gemeinen Argot und dem français branché der Jugendlichen. Einige Wörter sind schon sehr alt, so auch die seit dem 16. Jahrhundert nachgewiesene verlan-Bildung, die durch Renauds Lied Laisse béton! wieder aktualisiert wurde (Calvet 1987, 24). Renaud begegnet der französischen Sprache mit einer „attitude d’irrespect, d’insolence, lui décernant du même coup un brevet de jeunesse“ (Calvet 1986, 66). Er beeinflusst die Gesellschaft und ihren Sprachgebrauch:

„Il joue avec les mots, le non-sens, bouscule la syntaxe, invente des expressions (hier encore Laisse béton, Marche à l’ombre, aujourd’hui ma langue au chagrin) et s’astreint à des règles de constructions rigoureuses jusqu’à aboutir à un miracle, à une évidence“ (Fleauter 1988, 16).

Die Zukunft einer Sprache liegt in der Sprache der Kinder. Sie verändern die Sprache, ohne es zu wissen. Renaud hat in seinem Sprachstil auch wesentliche Elemente der Kindersprache (analogische Bildungen wie nous nous en allerons, faire caca)
, er reaktiviert Bildungsmöglichkeiten des Französischen (Wiederaufnahme des verlan) und gibt der Sprache so die nötige Lebendigkeit (Calvet 1986, 67). Er ist 

„chanteur, certes, mais aussi lexicologue, il crache sur les bourgeois, leur monde et leur langue, mais il participe à la défense de cette langue plus sûrement que n’importe quel académicien“ (Calvet 1986, 67).

Nicht nur die verschiedenen sozialen Sprachregister faszinieren ihn. Auch die diatopischen Sprachvarietäten haben Renauds Chansons beeinflusst: „Ce qu’il aime dans les parlures régionales, c’est l’inventivité, la couleur [...]“ (Val 1994, 9). Nach den Dreharbeiten zu Emile Zolas Roman Germinal
 nahm Renaud ein Album auf ch’timi auf, mit alten Liedern im nordfranzösischen Dialekt. Mit dem Lied A la belle de Mai widmet sich Renaud dem Süden Frankreichs und dem Marseiller Dialekt: 

„Je rencontre beaucoup de gens qui parlent cette langue riche, colorée, joyeuse et pleine d’images succulentes; ça fait longtemps aussi que ça me travaillait d’essayer de me lancer dans cette espèce d’exercice de style, à parler cette langue qui n’est pas la mienne“ (Renaud, in: Coljon 1994, 2f).

Renaud möchte die Sprache in ihrer Gesamtheit erfassen, sie voll auskosten: 

„Avec l’âge, je la découvre petit à petit, et j’ai envie de l’utiliser dans toute sa richesse. Le corse et le marseillais font partie de notre patrimoine, et je n’ai pas envie de me baîllonner en ne chantant que dans une langue officielle, académique. C’est pour ça aussi que j’ai chanté en utilisant l’argot, qui est une sorte de patois, et, pourquoi pas demain, en basque, en breton ...ou en berrichon?!“ (Renaud, in: Bellaïche/Prévost-Thomas 1995, 47 f.).

3.5 „J’veux qu’mes chansons soient des caresses, ou bien des poings dans la gueule“
: Die Tonalität der Chansons

Die erste Zeile des Liedes Où c’est qu’j’ai mis mon flingue? beschreibt exakt die Natur der Lieder von Renaud: die Seite der tendresse, des sanften Renaud, die er in Liedern wie Il pleut, Morgane de toi oder Chanson pour Pierrot zum Ausdruck bringt, und die Seite des rebellischen Renaud, der die Menschen bewegen möchte („...à qui ce soit que je m’agresse, j‘ veux vous remuer dans vos fauteuils“), der anklagt, kritisiert, aufdeckt und zum Nachdenken bringt. Renaud sucht den Skandal, soziales Engagement steht immer im Vordergrund (Schmitt 1996, 374 f.).

Im gleichen Maße wie Renaud die Sprache beobachtet, beobachtet er als „témoin du quotidien“ (Erwan 1982, 43) auch die Gesellschaft, das alltägliche Geschehen: „J’suis témoin de c’qui s’passe dans mon époque, dans ma ville et dans ma rue, et c’est ça qui m’inspire mes chansons“ (Renaud, in: Erwan 1982, 43). Auch wenn er selbst etwas erlebt, ist er immer noch Zeuge: 

„Dans mes chansons j’racontais en effet essentiellement des choses qui m’étaient arrivées et à partir desquelles je brodais pour qu’il y ait une part d’imagination. Ou bien c’étaient des choses qui étaient arrivées à des potes à moi comme l’histoire que je raconte dans Laisse béton!“ (Erwan 1982, 44). 

Er schreibt eine Art von „chansons documentataires“ (Erwan 1982, 12), Karikaturen über das politische und soziale Geschehen. „Chroniqueur de la réalité, il exprime l’air du temps. Poète de la zone, il témoigne de cet univers marginalisé“ (Erwan 1982, 12), „avec tendresse et ingénuité, Renaud exprime l’univers de ce qu’on appelait les <barrières>, aujourd’hui la <zone>, et c’est comme un rayon de soleil qu’il vient poser sur la vie quotidienne“ (Erwan 1982, Schlußwort). Solange etwas geschieht, ist Renaud inspiriert. Sei es das alltägliche Geschehen (Les charognards, Télé-foot, Baston!), das er beschreibt, oder seien es Episoden und Anekdoten aus dem eigenen Leben (La Boum, A quelle heure on arrive?), Karikaturen der Gesellschaft (Mon H.L.M, Hexagone), Selbstportraits (Peau aime, J’ai la vie qui me pique les yeux), unzählbare Geschichten von ihm oder seinen Freunden (Germaine, La bande à Lucien, Manu), Familienportraits (Ma gonzesse, Chanson pour Pierrot, Oscar, Mon beauf, Il pleut), Pamphlete gegen die Autorität (Crève salope!) oder die Gesellschaft (Société tu m’auras pas, Amoureux de Paname) oder humorvolle Lieder (La menthe à l’eau, It is not because you are). Renauds Chansons sind wie kleine Szenarien mit einer dramatischen Spannung und einem meist unerwartetem Ende (Fleouter 1988, 16). Dabei vermischen sich die verschiedenen Bereiche oft (Erwan 1982, 45 f.). Wenn Renaud etwas zu sagen hat, seine Meinung kundgeben möchte, so tut er dies in seinen Chansons und ist dabei überzeugt, dass seine Lieder etwas bewirken (Brierre 1997, 151): „Les chansons peuvent faire avancer les choses. Elles ouvrent les yeux aux gens, parfois. Elles sont au moins aussi importantes – sinon plus – que tous les discours et autres traités de sociologie“ (Renaud, in: Cannavo 1988, 59). Das ist auch ein Grund, weshalb Renaud nicht viele Interviews geben möchte: 

„Je ne m’exprime jamais mieux que dans mes chansons. Il y a la musique, et par des paraboles sur l’enfance par exemple, je peux parler des choses plus profondes, de la violence, de la haine, de l’amour, de la passion, des rapports entre les hommes. [...] Ma gonzesse me dit toujours:<Tais-toi, chante!>“ (Renaud, in: Butel 1991, Anhang S. XXXII). 

Thierry Séchan hat in seinem Interview imaginaire de Renaud (in Renaud 1999, 6) Renauds Meinung über Interviews zu den Chansons in Renauds imaginärer Antwort exakt erfasst: „J’ai rien à dire sur mes chansons. Elles disent toutes seules.“

Renaud beschreibt seine Epoche mit einer „précision et une justesse rares“ (Rioux 1992, 367), Dans mon H.L.M und Banlieue rouge sind wahre soziologische Dokumente (Rioux 1992, 367). Marc Robine (1988, 65) sieht La bande à Lucien und Les charognards ebenfalls als „...vrais petits traités de sociologie, bien plus finement observés que beaucoup d’études soi-disant spécialistes“ an. Hoch gelobt werden immer wieder Renauds feinfühlige Portraits: „La qualité des portraits – qu’ils soient brossés avec minutie comme celui d’Angelo ou d’une dense concision comme ceux du H.L.M. – lui confère ses lettres de noblesse“ (Erwan 1986, 27). Allerdings scheint Renaud seit einigen Jahren die Inspiration verlassen zu haben: das nächste Album kündigt er für das Jahr 2016 oder 2018 an
 (u.a. Troadec 2000), er hat Angst vor der leeren Seite und vor dem Alter. Mit dem Alter sind seine Alben auch zunehmend ruhiger und zahmer geworden. Dennoch ist Renaud nur ein ‘schlafender Hund‘, seine Ideale und Vorstellungen bleiben die selben. Seine „haine du flic, du curé, du militaire et de l’ordre en général“, die oft auf aggressive Art Thema in seinen Chansons ist, hat er von Georges Brassens und seinem ‘anarcho-sozialistischen‘ Vater Olivier Séchan gelernt (Erwan 1982, 16). Aber dabei bemerkt Renaud: „Je suis agressif dans mes chansons parce que je n’arrive pas à l’être dans la vie; comme je suis tendre dans mes chansons parce que j’ai du mal à l’être dans la vie – surtout avec les gens que j’aime“ (Renaud, in: Cannavo 1988, 62). Die Tendenz, gegen die Gesellschaft zu protestieren, scheint schon in Renauds Namen zu liegen: Renauder ist mit der Bemerkung populaire im Petit Robert (2001) als „protester avec mauvaise humeur“ eingetragen. Scheint gegen Ende der 70er Jahre das politische Engagement in den Chansons abzunehmen, so bildet Renaud hier eine Ausnahme (Asholt 1996, 85 und Brierre 1997, 151). Sein politisches Engagement zeigt sich in punktuellen Reaktionen auf bestimmte Ereignisse, Personen oder Bewegungen (Asholt 1996, 87).

3.6 Typendarstellung durch die Sprache

Renauds Typen sind immer sehr sorgfältig charakterisierte Persönlichkeiten, die durch ihre Handlungen, ihr Umfeld, ihre Kleidung und Accessoires und vor allem auch durch ihre Sprache dargestellt werden. Einige Figuren treten sogar wiederholt in Renauds Chansons auf (wie la Pépette in Près des autos tamponneuses, Le retour de la Pépette und im Comic Le retour de la Pépette oder wie Gérard Lambert, der in Les aventures de Gérard Lambert und in Le retour de Gérard Lambert sowie in den nach ihm benannten Comics die Hauptperson ist). Die mimetische Funktion der Sprache und das Gefallen an der Sprache an sich spielen bei Renaud zusammen (Redecker 1993, 426). Einerseits also die sprachliche Charakterisierung der Typen, andererseits der ludische Aspekt und die Freude an der Sprache. Durch die genaue Beobachtung und präzise Wiedergabe der Sprache gelingt es Renaud, seine Figuren authentisch zu zeichnen: „En effet, le langage de Renaud diffère de la langue française dite <standard> ou <français zéro>, et, comme nous le verrons, ce n’est pas du tout à fait l’effet du hasard“ (Schmitt 1996, 372). Andrea Redecker hat sich mit der loubard-Sprache, dem Argot der loubards, in Renauds Comics befasst
. Ihre Beobachtungen können größtenteils auch auf Renauds Chansons bezogen werden, wobei im Comic der Schwerpunkt auf verschriftlichter gesprochener Sprache liegt und im Chanson der Text zunächst auf reiner Mündlichkeit basiert. Er ist zwar schriftlich fixiert, hat aber das Ziel, gesungen zu werden (Schmitt 1996, 373). Renaud ahmt die Sprache der loubards gelungen nach: „Connaissant donc parfaitement les us et les coutumes de ces <barlous>, Renaud peut en donner une description complète et précise. Il connaît leurs termes, leur façon de s’exprimer, de s’éclater, de vivre“ (Lefèvre 1985, 20). Neben der lexikalischen Beobachtung spielen auch die Phonetik, die Morphosyntax und die Wortbildung eine große Rolle. Im Comic wird eine Person zusätzlich durch fehlerhafte Orthographie und Zeichensetzung charakterisiert (Redecker 1994, 438), Personen und Gruppen lässt Renaud in der für sie typischen Sprache und in einer typischen Sprechsituation agieren (Redecker 1993, 427). Alle sprachlichen Phänomene bilden zusammen einen „sprachlichen Fingerabdruck“ (Redecker 1994, 440), mit dem die Person identifiziert werden kann. Als loubards bezeichnet Andrea Redecker (1993, 428) junge Männer und Frauen aus der Pariser Vorstadt, die in Gruppen auftreten, keiner geregelten Arbeit nachgehen, ihre Sozialhilfe durch kleinkriminelle Delikte aufbessern und sich äußerlich durch schwarze Lederjacken, Cowboystiefel und Motorräder kennzeichnen. Ihren Argot setzen sie innerhalb der Gruppe und gegenüber Außenstehenden diaphasisch ein, um Gruppenzugehörigkeit und Stärke nach außen hin zu demonstrieren. Typisch für die Loubard-Sprache sind bei der Wortbildung die Verwendung des verlan (lussa statt salut, zomblou statt blouson), die Apokope (mob statt mobylette, loub statt loubard, mat statt matin) und die Aphärese (tiags statt santiags) sowie die sogenannten parasitären Suffigierungen, bei denen das Grundmorphem die ursprüngliche Bedeutung beibehält (intello von intellectuel, craignoss (qui fait craindre), chom’du von chomage), (Redecker 1993, 429 f.).

Im Bereich der Phonetik lassen sich nach Andrea Redecker (1994, 440 f. und 1993, 429) im Allgemeinen bei der loubard-Sprache viele normwidrige Elisionen feststellen (v’là statt voilà), eine Vereinfachung der Diphthonge (pi statt puis), phonetische Verschleifungen (chuis von je suis, chais von je sais), eine vulgäre Lautentwicklung (ouais statt oui) sowie ein starker Ausfall des e muet. 

Die Morphosyntax ist gekennzeichnet durch normwidrige Bildungen des subjonctif (croive in Analogie zu doive und boive) und vereinfachte Verneinung (l’a pas changé statt il n’a pas changé). Des weiteren werden für verschiedene Personalmorpheme okkasionell Allomorphe verwendet: tu vor Vokal wird zu <t‘>, il vor Vokal wird zu <l‘>, il oder ils werden vor Konsonant zu <y> [i], ils vor Vokal zu [iz]. Für lui ergibt sich [i], aus der Vereinfachung der Diphthongierung und dem Schwund des <l-> im Anlaut oder [(i] als nachträgliche Angleichung von [i] an das normsprachliche lui (Redecker 1993, 430). Personalpronomen können auch ganz ausfallen, in dem Fall herrscht Klarheit durch den Kontext und durch die Markierung durch die Verbform (Redecker 1993, 430). Unpersönliche Subjektpronomina werden ausgelassen (faut statt il faut). Standardsprachliche Paradigmen werden im Argot der loubards durchbrochen, so als Analogiebildung bei den Partizipien (cuit, cuite -> pourrit, pourrite) und als Analogie zu Verben auf –er im Indikativ (faisez). Im Allgemeinen geht die Tendenz zur Vereinfachung und Angleichung von Ausnahmeregeln. Im verbalen Bereich lässt sich eine Vorliebe der loubards für das Verb faire feststellen, das vielfältig einsetzbar ist (Redecker 1993, 432). Das im Standardfranzösisch als Konjunktion und Relativpronomen verwendete que findet in der loubard-Sprache weitere Verwendung als polyfunktionale Konjunktion und als Ersatz des Relativpronomens qui (Redecker 1993, 433). In grammatikalischer Hinsicht weist der Argot der loubards die stärksten Abweichungen von der präskriptiven Norm auf (Redecker 1993, 434).

Die Lexik besteht aus Argot, argot populaire, français populaire, familier und vulgaire (Redecker 1994, 440). Das Vokabular erstreckt sich auf für loubards charakteristische Bereiche wie Sexualität, Geld, Machismus, Frauen, Drogen und Gewalt. Allerdings lässt sich ein Bemühen um sprachliche Korrektheit feststellen, was häufig zu hyperkorrekten Formen führt und ebenfalls ein Zeichen dafür ist, dass die Sprachnorm nicht beherrscht wird (Redecker 1994, 440). Wie die früheren Argotsprecher empfinden auch die loubards in ihrem Argot Freude an hyperbolischen Verwendungen, Euphemismen, Wortspielen, (Selbst-)Ironie und an bildhaften Ausdrücken (Redecker 1994, 440 f und 447.).Ein besonders großes semantisches Wortfeld gibt es für den Bereich Geld (le fric, du pognon, du blé, ses sous, les ronds, les balles, les briques, 10 sacs), was mit der materiellen Armut der Protagonisten und dem daraus resultierenden lexikalischen Reichtum an argotischen oder populären Ausdrücken für „Geld“ zusammenhängt (Schmitt 1996, 378 f.). Weiter gibt es ein großes semantisches Wortfeld für den Bereich der Schimpfwörter und Beleidigungen (faux-culs, tocards, blaireaux, ringard, salaud, connard, tête pleine d’eau), (Schmitt 1996, 384) und für die Bezeichnung von Frauen. 

Das français familier unterscheidet Andrea Redecker (1993, 434 ff.) nach unterschiedlichen Schichten. In der gehobenen Mittelschicht und in der Oberschicht wird das e muet realisiert, Diphthonge bleiben erhalten, [ty] vor Vokal wird zu [t], weitere normwidrige Elisionen oder Verschleifungen lassen sich aber kaum feststellen. Im Bereich der Morphosyntax gibt es keine Allomorphe für il, die Personalmorpheme werden korrekt verwendet, die Verneinung variiert zwischen einfacher und doppelter Verneinung, je nach Situation und Gesprächspartnern und auch der Gebrauch von il faut oder faut ist nicht einheitlich (Redecker 1993, 434 f.). In der unteren Mittelschicht und in der Unterschicht finden sich im lexikalischen Bereich familiär markierte Lexeme und Redewendungen (bouffer, c’est chouette), der Ausfall des e muet bleibt gemäßigt, bien wird als Gliederungssignal zu ben und statt il y a hört man y a (Redecker 1993, 436). Im morphosyntaktischen Bereich besteht keine Numeruskongruenz zwischen einem pluralen Prädikativum und dem Verb être (c’est les vacances), die einfache Verneinung ist situativ bedingt. Es handelt sich dabei also um diaphasische Registerunterschiede, die Form der Verneinung gilt hierbei als Indikator (Redecker 1993, 437).

Renaud setzt für seine Figuren das français familier diaphasisch ein, das français argotique diaphasisch und diastratisch (Sprache als „signum sociale“), (Redecker 1993, 438). Das français vulgaire ist nicht an grammatikalische Kriterien gebunden, es konstituiert sich ausschließlich im lexikalischen Bereich (Vulgarismen, Schimpfwörter, Flüche), der Argot der loubards ist allerdings nicht weit vom français vulgaire entfernt. Durch die Verwendung von Vulgärsprache erregt Renaud Aufmerksamkeit, er fällt auf. Eingeweihte Verwender dieser Sprachart fühlen sich privilegiert, Unkundige amüsieren sich über die Sprache, sie stellt etwas Besonderes (Schmitt 1996, 384), ja Tabuisiertes dar. Nur die ausdrucksreiche Stärke des Substandards eignet sich, um die Realität ohne Beschönigungen zu beschreiben, die Ablehnung der offiziellen Sprache signalisiert auch eine Ablehnung der gesellschaftlichen Normen und usuellen Autoritäten. Die Sprache nimmt also einen Protestcharakter ein, der Sprecher schützt sich mit dieser Sprache. Christian Schmitt (1996, 388) bringt die Funktion der Sprache in seinem Aufsatz über Renauds soziales Chanson, insbesondere des Chansons Dans mon H.L.M., auf den Punkt: 

„La langue, reflétant cette attitude remplit par conséquent la fonction d’indice d’appartenance à un groupe social, marginal et situé dans le milieu, qui veut se distinguer de la masse en établissant une contre-culture, s’exprimant par le moyen de la langue et [...] par la langue des loubards.“

Auf diese Weise haben auch die Autoren des 19. Jahrhunderts versucht, ihre Figuren durch die Wiedergabe ihrer Sprache genau und realistisch darzustellen: „C’est ainsi que Renaud essaie d’atteindre, par le biais d’une variété linguistique socialement marquée, les mêmes buts que les romanciers engagés du 19ième siècle“ (Schmitt 1996, 389). Die Autoren arbeiten hier mit Klischees und einer eklektischen Auswahl des Bekannten, um eine stärkere Wirkung in ihrer mimetischen Darstellung zu erzielen (Schmitt 1996, 258). Besonders realistische und naturalistische Autoren waren bestrebt, eine möglichst naturgetreue Wiedergabe des  von ihnen geschilderten Milieus zu erreichen und die Nähe des Lesers zum Geschehen herzustellen (Schmitt 1996, 262). 

Im français familier greift Renaud bei Personen aus höheren Schichten auf Regeln zurück, die der präskriptiven Norm entsprechen, die aber nicht typisch sind für die gesprochene Sprache. Renaud will also hier nicht die authentische gesprochene Sprache darstellen, sondern das Signifikante der Sprache bestimmter Gruppen und Personen hervorheben (Redecker 1993, 438). In der Realität sprechen die loubards nicht ganz so argotisch, die Oberschicht spricht nicht ganz so gehoben. Andrea Redecker (1993, 439) kann also als Ergebnis ihrer Untersuchung zur Substandardsprache in Renauds Comics festhalten, „dass es Renaud darum geht, die verschiedenen français in extremis abzubilden.“ Inwieweit dieses Ergebnis auch auf die Substandardsprache in Renauds Chansons zutrifft, soll in den folgenden Kapiteln ausführlich untersucht werden.

4. Analyse der Chansons: Die sprachliche Charakterisierung von Protagonisten in Renauds Chansons

4.1  Vorbemerkung zur lexikalischen Analyse der Chansons

Renauds Chansons lassen sich nicht in ein festes Schema pressen: die Bereiche sind vielfältig, überschneiden sich und bedingen einander. Dennoch soll hier eine Gliederung der Lieder versucht werden, um eine genaue Analyse der Sprache in Bezug auf die Personendarstellung durchführen zu können. Bei der lexikalischen Analyse der Chansons ist die Einordnung in bestimmte Register mitunter problematisch. Einige Ausdrücke werden sowohl im Guide du français familier (1998) als auch im Dictionnaire de l’argot français et de ses origines (2001) aufgeführt. Auch bleibt es fraglich, inwieweit die Einstufungen des entsprechenden Petit Robert gültig sind, da die Klassifizierung eines Wortes in ein bestimmtes Register auch von subjektiven Betrachtungen abhängig ist. Die Einstufungskriterien für die Bereiche argotique, familier, populaire und vulgaire haben sich allerdings von der Ausgabe des Petit Robert von 1979 bis zur jüngsten Auflage aus dem Jahr 2001 im Grunde nicht verändert. Es soll nun versucht werden, das Vokabular, abhängig von der Entstehungszeit des Chansons, zu beschreiben und zu klassifizieren. Da sich Renauds Karriere und seine Chansons mittlerweile auf einen Zeitraum von über 25 Jahren erstrecken, ist es verständlich, dass sich – neben den Inhalten – auch das Vokabular verändert hat. Ausdrücke, die noch Ende der 70er Jahre als Argot, français vulgaire oder populaire eingestuft wurden, sind im Laufe der Zeit in das familiäre Register aufgestiegen. Mit dem heutigen Sprachempfinden verlieren folglich einige Chansons ihre damalige schockierende Wirkung, da sich das Vokabular an die Gesellschaft angepasst hat, die immer weniger Tabus kennt und in gewissen Lebensbereichen immer toleranter und offener wird. Zur Familiarisierung des Vokabulars hat selbstverständlich auch Renaud selbst mit seinen Chansons beigetragen, so zum Beispiel im Falle des Ausdrucks en cloque. 

4.2 Portraits

Sehr viele von Renauds Chansons handeln von den Erlebnissen und Eigenheiten realer oder erfundener Personen. Diese sind bis ins Detail genau beschrieben und charakterisiert (Séchan 1989, 54), durch ihr Umfeld, ihr Markenbewusstsein, ihre Handlungen und ihre Sprache. Die Charakterisierung steht im Vordergrund bei Renauds Chansons: „On ne chante pas pour ses copains: on chante avec eux. Ou alors on chante ses copains, comme Renaud l’a fait si souvent, de La tire à Dédé jusqu’à Si t’es mon pote“ (Séchan 1989, 134). Es sind die Menschen und ihre Geschichten, die Renaud interessieren, Geschichten, die er in seinen Liedern erzählen möchte, mit denen er kritisiert, bewegt und amüsiert. „Je m’intéresse surtout aux gens. C’est comme ça que j’écris mes chansons“ (Renaud 1999, 7). Auch wenn diese Aussage nur aus dem erfundenen Interview mit Renaud von Thierry Séchan – also aus einem fiktionalen Text – stammt, so hat dieser Renauds Schwerpunkt doch genau erfasst. Und Renaud selbst antwortet tatsächlich in einem Interview: „J’apporte des témoignages. Je chante des portraits d’individus qui vivent dans un monde, dans ma vie“ (Renaud, in: Varrod 1984, 15). Claude Duneton (1988, 12) spricht in Bezug auf Renauds Personendarstellung von einer „fameuse série de portraits“, und Thierry Séchan (1989, 77) bezeichnet seinen Bruder Renaud als einen wahren Meister dieser Kunst: „[...] l’art du portrait – un art dont il est le maître incontesté depuis une bonne décennie - [...]“. Auch Jacques Erwan (1986, 27) hebt hervor: „La qualité des portraits – qu’ils soient brossés avec minutie comme celui d’Angelo ou d’une dense concision comme ceux du H.L.M. – lui confère ses lettres de noblesse.“ Der Bereich der Personendarstellung vermischt sich gezwungenermaßen mit anderen Bereichen, so unter anderem mit der Kritik der Gesellschaft und der Beschreibung des Vorstadtlebens der loubards und Jugendbanden. 

4.3 Frauen

„Renaud aime les femmes, et il les chante“ (Séchan 1989, 143), „les gonzesses, les nanas ou les morues, il leur a consacré une bonne partie de son œuvre“ (Lefèvre 1985, 32). Unter seinen vielen Frauenportraits zeigen schon die 5 Chansons Adieu Minette (eine bürgerliche Jugendliche verliebt sich in einen loubard), Ma gonzesse (Zärtlichkeit unter loubards), Mimi l’ennui (ein unglückliches Leben), Banlieue rouge (die Einsamkeit der Frau in der Vorstadt) und Miss Maggie, welche Vorstellung Renaud sich von den Frauen macht (Séchan 1989, 144). 

Mit Miss Maggie hat Renaud allen femmes du monde (Renaud 1999, 82) ein Chanson gewidmet. Allerdings ist Renauds Konzeption der Frau im Laufe seiner Lieder nicht immer sehr fortschrittlich: sie wird als Objekt der Begierde angesehen, sie soll schön sein, gefallen und Kinder kriegen und lieben, aber sie ist auch Schuld an Problemen, sie bringt Neid und Kummer (Erwan 1982, 57 f.). Da sich auch die Chansons über und mit Frauen in verschiedenen sozialen Milieus abspielen, ist eine systematische Ordnung, wenn möglich, sinnvoll, um die sprachliche Charakterisierung der Frau genau zu analysieren. Renauds semantisches Feld zur Bezeichnung der Frau ist groß (im folgenden nach Schmitt 1996, 386 f.). Die Frau als Freundin wird mon amour (La pêche à la ligne), ma p’tite (En cloque), ma copine (Dans mon H.L.M.), ma pt’ite amazone (Ma gonzesse), ma gonzesse (Ma gonzesse), ma princesse (Ma gonzesse) oder une souris (Peau aime) genannt. Leichte Mädchen werden mit putain (Miss Maggie), une pute (Mon beauf), la donzelle (Le retour de Gérard Lambert), des morues (C’est mon dernier bal) oder mit des grosses (La tire à Dédé) beschrieben und weitere Frauen unter anderem als une nana (La boum), des filles (La boum), la belle (La boum), les pouffiasses (La Doudou s’en fout), meufs (Le retour de Gérard Lambert) oder als bondine und peste (Si t’es mon pote) bezeichnet. 

4.3.1 Dominique
Die wichtigste Frau in Renauds Leben ist, trotz der Trennung nach über 20 Jahren Ehe, immer noch Dominique („C’est la femme de ma vie“ Renaud in Lav 2001). Auf sie sind auch viele Lieder bezogen, die Renauds Leben mit ihr erzählen. Auffällig ist, dass Renaud in seinen Chansons über seine Frau meistens auf der familiären Sprachebene bleibt, sowohl lexikalisch, als auch phonetisch und morphosyntaktisch. Er wählt das Register der Vertrautheit, der ungezwungenen Unterhaltung. Ob es sich um eine stille Liebeserklärung an seine Frau wie in En cloque handelt, um eine öffentliche Liebesbekundung wie in Ma gonzesse, um ein Streitgespräch mit ihr wie in Me jette pas oder um ein Geständnis wie in Dans ton sac: das familiäre Register verdeutlicht die persönliche Nähe zwischen Renaud und seiner Frau. „Dans mes chansons, j’aime raconter des histoires personnelles pour faire partager ma vie à mes potes, c’est à dire au public“ (Renaud, in: Thirion 1986, Anhang S. XLVI).

4.3.1.1 En cloque 

In diesem Chanson (aus dem Jahre 1983) präsentiert sich Renaud als stolzer, zukünftiger Vater. Nichts bleibt von der sonst bekannten Aggressivität des loubard, vielmehr ist er ein sensibler, unsicherer Antiheld (Terrasse 1996, 213), der sich etwas verloren und vernachlässigt fühlt. Renaud beschreibt in seinem Lied die ihm eigenartig erscheinenden Verhaltensweisen seiner schwangeren Frau, schildert sein Verhalten und seine Gefühle und kommt letztlich zu der unumstößlichen Erkenntnis: „C’est qu’même si j’dev’nais pédé comme un phoque/ moi j’s’rais jamais en cloque...“ 

(aus En cloque, in Renaud 1999, 58). Diese Frustration des Mannes, die nicht allgemein als ein typisches Phänomen angesehen werden darf, beruht auf Renauds eigener Erfahrung: „Il y a sûrement des mecs que cela laisse complètement indifférent, mais je l’ai vécu comme ça“ (Renaud, in: Varrod 1984, 13). Das Chanson ist ein „poème autobiographique sur la maternité de sa femme“ (Foulquer 1983, 19), in dem er die Liebe zu seiner Frau ausdrückt, was ihm im wirklichen Leben schwer fällt: „Quand j’ai envie de lui dire des mots d’amour, je lui fais une chanson“ (Renaud, in: Foulquer 1983, 19). Und so drückt er auch seine Gefühle bezüglich ihrer Schwangerschaft aus: „Ce que je pensais de sa maternité en tout cas, je ne lui ai jamais dit aussi bien que dans cette chanson. Cette frustration du père qui lui aussi a envie d’enfanter“ (Renaud, in: Foulquer 1983, 19). Mit En cloque hat Renaud eine neue Dimension im Bereich der Liebeslieder eröffnet, die nicht leicht zu imitieren ist (Robine 1988, 66). 

4.3.1.1.1 Lexik

Schon der Titel En cloque dürfte das französische Publikum hellhörig gemacht haben, galt der Ausdruck doch zu dieser Zeit noch als argotisch und vulgär. Auch der Petit Robert gibt noch in seiner Ausgabe von 2001 den Zusatz locution vulgaire an, bezeichnet den Ausdruck also als „mot, sens ou emploi choquant [...] qu’on ne peut employer dans un discours soucieux de courtoisie, quelle que soit l’origine sociale“ (Petit Robert 2001). Allerdings merkt Claude Duneton (1998, 197) an, dass der Ausdruck mittlerweile in den familiären Gebrauch der Sprache übergegangen ist: „Une chanson de Renaud qui porte ce titre a notablement familiarisé ce mot dans les années 1980 alors qu’il était encore jugé très vulgaire dans les années 1960.“ Als Renaud also sein Chanson schrieb, war es noch schockierend und ungewöhnlich, in dieser Art von der Schwangerschaft einer Frau zu sprechen. Diese Diskrepanz zwischen Inhalt (sanft und zärtlich) und Form (vulgäres, familiäres und populäres Vokabular) macht den Charme des Liedes aus. Die genaue Klassifizierung der Wörter ist nicht eindeutig, wie es schon am Beispiel von en cloque deutlich wird. Claude Duneton stuft es als (mittlerweile) familiär ein, der Petit Robert weiterhin als vulgaire, und der Ausdruck wird ebenfalls in speziellen Argotwörterbüchern (Colin 2001 und Caradec 2001) aufgeführt. Allerdings sind die meisten weiteren Ausdrücke im Petit Robert 1994 als familier bewertet; es finden sich keine schockierenden Äußerungen wie sie für das français vulgaire mitunter typisch sind. In diastratischer sowie in diaphasischer Sicht spielt das von Renaud gewählte français familier eine Rolle. Durch diese Sprachebene schafft Renaud eine vertraute Stimmung, er benutzt das Register der ungezwungenen Unterhaltung und des Affekts (Duneton 1998, 32), um seine Gefühle für seine Frau deutlich zu machen. Bei „La chambre du gosse“ (V.4) ist gosse nach Duneton (1998, 198) zwar „très usuel“, aber „affectivement neutre“. Dennoch vermittelt die nicht dem Standard enfant entsprechende Form eine gewisse Nähe. Se marrer ist ebenfalls sehr geläufig und als familier bezeichnet. Die alte suffigierte Largonji-Form loufoque (V.7) hat längst ihre argotische Konnotation verloren (Colin 2001) und ist in den gemeinsprachlichen Gebrauch übergegangen. Auch Wörter wie bouffer (V.9) „manger“, les grolles (V. 24) „chaussures“, pépère (V. 28) „tranquille“, traîner (V. 30) „se promener sans but“ oder froc (V. 14) für „pantalon“ deuten nur auf ein vertrautes Sprachregister hin, tragen aber keinerlei schockierende Konnotation in sich. Der Ausdruck s’en foutre wie bei j’m’fous d’elle (V. 22) ist sehr häufig und alltäglich, „pour ne pas dire d’un usage incessant“ (Duneton 1998, 286) und wird auch im Petit Robert 1994 als familier eingestuft. Die Bezeichnung paddock für „lit“ wertet der Petit Robert 1994 als populaire, allerdings lassen sich die beiden Register familier und populaire grundsätzlich nur schlecht voneinander abgrenzen. Claude Duneton (1998, 321) führt paddock in seinem Lexikon auf, bemerkt aber „rare, mais encore dans l’usage“. Auch in den Argotlexika ist paddock verzeichnet. Das Adjektiv balèze („Elle a des envies balèzes“, V. 10) ist im Kontext des Chansons nicht in seiner geläufigen Bedeutung „grand et fort“ zu verstehen, sondern als „qui est impressionnant, solide“ (nach Colin 2001, entsprechend zitiert mit der Textstelle aus En cloque). 

Mit subtilen, feinfühligen Wortspielen verstärkt Renaud den persönlichen Charakter des Liedes: poetische Elemente neben alltäglicher, familiärer Sprache kennzeichnen ihn als den sanften, liebenswerten, aber auch verzweifelten Vater, der alles versucht, um es seiner Frau recht zu machen. Den geläufigen Ausdruck pisser dans un violon (im Sinne von „alle Anstrengungen sind nutzlos“) variiert Renaud als „C’est comme si j’pissais dans un violoncelle...“ (V. 13) und verstärkt damit seine Aussage. Auch die Aussage „je m’défonce en huit“ (V. 11) als hyperbolische Verwendung des Ausdrucks se mettre en quatre hebt Renauds Bemühungen hervor.

Liebevoll verwendet er Metaphern aus dem Tierreich: „Du p’tit rossignol qu’elle couve“ (V. 26), „elle le protège comme une louve“ (V. 28). Verniedlichend nennt er den Nachwuchs „p’tit bonhomme“ (V. 27) – zu dieser Zeit wußte Renaud noch nicht, dass er eine Tochter haben würde und träumte von seinem Pierrot des gleichnamigen Chansons – und beschreibt den Bauch seiner Frau umständlich mit „l’autre côté de son dos“ (V. 33). Ungeschickt wirkt auch der zwar poetisch gemeinte Vergleich „J’lui dis qu’elle est belle comme un fruit trop mûr“ (V. 21) mit dem ernüchternden Nachsatz „Elle croit qu’j’m’fous d’elle, c’est sûr“ (V. 22) und charakterisiert den werdenden Vater als vollkommen hilflos. Poetisch gelungener erscheint Renauds Vergleich in der letzten Strophe (V.35 f.): „J’ui dis: T’es un jardin, une fleur, un ruisseau/ Alors elle devient toute rouge“. All seine Verzweiflung drückt Renaud schließlich in der letzten Strophe (V. 39 f.) aus: „C’est même si j’dev‘nais pédé comme un phoque/Moi, j’s’rais jamais en cloque...“. Der Ausdruck pédé als geläufige, familiäre Form für „homosexuel“ stellt allein noch nichts Besonderes dar; erst durch den Zusatz „comme un phoque“ bekommt die Aussage ihre belustigende Note. Der Dictionnaire de l’argot français et de ses origines ( Colin 2001) zitiert Renauds Verse als Erstbeleg für dieses Wortspiel, das wahrscheinlich auf foc (Focksegel) sowie auf dem englischen Verb to fuck beruht (Colin 2001). 

4.3.1.1.2 Morphosyntax

Der Text bleibt im morphosyntaktischen Bereich im Rahmen des français familier und des français populaire. Kennzeichnend für den sorgloseren Stil ist unter anderem das Fehlen des Personalmorphems bei „Faut bien dire c’qui est“ (V. 23) und „Faut qu’j’retire mes grolles“ (V. 25). Die Verneinung ist stets vereinfacht: „Pour qu’elle manque de rien“ (V. 12); „comme si j’existais plus pour elle“ (V. 14); „...j’dis rien“ 

(V. 6); „J‘ s’rais jamais en cloque“ (V. 40). Typisch für den familiären Sprachstil ist die Hervorhebung bestimmter Satzteile durch dislocation und présentatifs. Dieses ist oft der Fall, wenn Renaud die Verhaltensweisen seiner Frau seinem Empfinden gegenüber stellt. „Elle a des envies balèzes“ (V. 10) und „Moi, j’suis aux p’tits soins, j’m’défonce en huit“ (V. 11) oder „Le soir elle tricote en buvant d’la verveine“ (V. 17) und „Moi, j’démêle ses p’lotes de laine“ (V. 18). Die Personalpronomen sind oft verkürzt, eine Ausnahme bildet hier das Personalpronomen elle, das im français populaire stark verkürzt werden kann zu beispielsweise [l] vor Konsonant. Elle bleibt in diesem Chanson stets in der in der Form des Standards. Dadurch wird die Person der schwangeren Frau stark hervorgehoben. Vor Konsonant wird die Form je verkürzt zu j‘ [(]
 („J’trouvais ça étrange, j’dis rien“, V. 6; „J’lui dis qu’elle est belle comme un fruit trop mûr“, V. 21; „...j’débloque“, V. 23). Das Pronomen il wird verkürzt zu y: „Sous prétexte qu’y perd ses poils“ (V. 30). Auch die Reflexivpronomen sind vor Konsonant verkürzt, was allerdings an dem starken Ausfall des e muet liegen kann: „J’m’défonce en huit“ (V. 11), „J’m’retrouve planté, tout seul dans mon froc“ (V. 15), „Elle croit qu’j’m’fous d’elle...“ (V. 22), „A s’trouver bizarre“ (V. 20). Das Personalpronomen tu wird entsprechend der französischen Umgangssprache vor Vokal zu <t‘>, wie in Vers 35: „J’ui dis: T’es un jardin, une fleur, un ruisseau“. Auffällig ist hier auch, dass das indirekte Objektponomen lui verkürzt wird zu ui bei j’ui dis: [((idi] 

Ein weiteres Kennzeichen der emotionalen gesprochenen Sprache ist die Satzstellung. Sätze beginnen mit dem Wichtigsten und werden zum Detail hin ergänzt: „Elles me font marrer ses idées loufoques“ (V. 7), oder der Satz wird eingeleitet durch die Form c’est qu‘ oder c‘qui: „C’est qu‘son p’tit bonhomme qu’arrive en décembre“ (V. 27); „C’est comme si j’pissais dans un violoncelle/Comme si j’n’existais plus pour elle“ 

(V. 13,14); „Parfois c’qui m‘ désole, c’qui m’fait du chagrin“ (V. 37) und „C’est qu‘même si j’dev’nais pédé comme un phoque“ (V. 39). 

Häufig tritt die Konjunktion que auf, allerdings in den meisten Fällen in grammatikalisch richtigen Zusammenhängen. Bei der Form qu‘ in Vers 27 („C’est son p’tit bonhomme qu’arrive en décembre“) handelt es sich um die phonetisch verkürzte Form von qui, die sich im Laufe der Zeit an die Form que angleicht.

4.3.1.1.3 Phonetik

Im français familier und im français populaire wird die Aussprache im Vergleich zum Standardfranzösisch stark vereinfacht. In Renauds Chanson En cloque fällt das e muet soweit es artikuatorisch möglich ist, die Wörter werden phonetisch stark verkürzt. Das e muet fällt am Ende eines Wortes („sur l’mur“, V. 1; „Un’photo“, V. 2) und in den verkürzten Formen des Personalpronomens je und der Reflexivpronomen. Mitten im Wort fällt das e muet beispielsweise bei „...ses ch’veux en brosse“ (V. 3); „au-d’ssus du berceau“ (V. 1); „p’tits soins“ (V. 11); „...à s’regarder d’dans“ (V. 19) etc. Die Form avec wird sogar durch Aphärese verkürzt zu ‘vec (V. 3). Im Bereich der Liaison lässt sich feststellen, dass Pluralformen verbunden werden wie bei „Elle a des envies balèzes“ [deza(vi] oder „...les p’tits anges“ [leptitza((]. Weitere Liaisons werden allerdings nicht durchgeführt, beispielsweise bei „Depuis qu’elle est en cloque“ [d(p(ik(l(a(kl(k]. 

Insgesamt betrachtet ist die Aussprache zwar deutlich, aber trotzdem nachlässig, ein typisches Phänomen des français familier und populaire. Somit wird eine vertraute Stimmung geschaffen, Renaud gibt sich als unsicheren und vorsichtigen Ehemann zu erkennen, bleibt aber auf einem mittleren Niveau des français familier, ohne viele Verschleifungen, Verkürzungen oder Auffälligkeiten. 

4.3.1.2 Ma gonzesse 

Wie eine Warnung für die Zukunft wirkt die erste Zeile in Renauds drittem Album von 1979, das mit dem Lied Ma gonzesse beginnt: „Malgré le blouson clouté sur mes épaules de velours, j’aimerais bien parfois chanter autre chose que la zone...“ (aus Renaud 1988, 108, V. 1 ff). Renaud möchte mit seinem Image als loubard (auf dem gleichen Album ist auch der Titel Peau aime: „...laisse béton, je démystifie“, in Renaud 1988, 110) aufräumen und begibt sich auf eine neue Ebene seiner Chansons. Auch wenn sich einige Textstellen eindeutig nicht auf Dominique beziehen können, wie zum Beispiel „Son mari, y veut pas/ Y dit qu’on est trop jeunes“ (V. 59 f.), sind sich die Renaudkenner einig, dass Ma gonzesse auf Renauds spätere Frau Dominique bezogen ist (Lefèvre 1985, 29). Während seines Konzerts Le retour de la chetron sauvage im Zénith 1986 (Virgin 1995) wandelt Renaud die letzten Verse des Chansons ab und bezieht sich so direkt und eindeutig auf seine Frau Dominique: „J’aimerais bien, un d’ces jours/lui coller un autre marmot/[...]/Elle aussi, elle aimerait ça/Mais c’est pas possible/Lolita, elle veut pas/elle dit qu’elle est mieux toute seule“.

4.3.1.2.1 Lexik

Renaud gibt sich in diesem Lied schon in den ersten Zeilen als loubard zu erkennen („Malgré le blouson clouté“, V. 1), der allerdings seine sanfte, zärtliche Seite nicht mehr verstecken möchte („Sur mes épaules de velours...“, V. 2). Das Lied zeichnet sich durch die vorgetäuschte Ungeschicktheit des verliebten loubard aus, dem es völlig fremd ist, seine Gefühle zu äußern. In vier Strophen beschreibt er seine Gefühle und seine Lebenswelt auf umständliche Art. Verblüffend und belustigend endet er in der letzten Strophe mit der ernüchternden Tatsache, dass sein geliebtes Mädchen einen Ehemann hat. Der verliebte loubard versucht durch Vergleiche und lange umständliche Beschreibungen seine Gefühle zu vermitteln und wirkt dabei beinahe verlegen. „Cette apparente maladresse fit la gloire de Renaud. On la trouve aussi bien au niveau de l’élocution – hésitante, balbutiante, quasi craintive – qu’au niveau de l’écriture“ (Séchan 1989, 145). Oft stimmt der Reim nicht, die Konstruktion wirkt sehr 

unsicher. Die Unsicherheit des verliebten loubard schlägt sich auch in der Lexik nieder. Er ist bemüht um korrekte Ausdrücke, muss aber mit erklärenden Ergänzungen versuchen, den Kern der Sache zu treffen. Das Vokabular besteht aus Ausdrücken des français familier, populaire, sogar vulgaire und aus argotischen Wörtern. Viele Ausdrücke, die heutzutage im Petit Robert 2001 als familier eingestuft werden, galten noch 1979, zur Zeit als Renaud Ma gonzesse schrieb, als populaire oder vulgaire. Die Bezeichnung amazone ist im Petit Robert von 1979 noch nicht verzeichnet und scheint aus dem Argot der loubards zu stammen. Allerdings ist der Ausdruck sicherlich nicht in seiner eigentlichen Bedeutung zu verstehen: amazone ist im Allgemeinen die Bezeichnung für „prostituée exerçant ses activités en voiture“ (Colin 2001). Von diesem Sinn ist hier aber nicht auszugehen. Diese Verwendung deutet auf die Schwierigkeit des loubard hin, zärtliche Bezeichnungen für seine Freundin zu finden. Eher scheint amazone im Sinne der ursprünglichen Bedeutung als „berittene Kriegerin“ gebraucht zu werden, vielleicht in dem bestimmten Umfeld der loubards auf einem Motorrad statt auf einem Pferd wie in den antiken Sagen. Die heutzutage familiären Ausdrücke mec, guibolles, le cul, cinoche und chialer stuft der Petit Robert 1979 noch als populaire oder Argot ein. Das Wortfeld, um die Freundin zu bezeichnen, beschränkt sich auf die Ausdrücke ma p’tite amazone, ma gonzesse und ma princesse. Gonzesse ist eine typisch nach den Regeln des français populaire gebildete Form, in dem Femininformen, sofern nicht vorhanden, einfach durch Suffigierung der vorhandenen Maskulinformen gebildet werden. So ist gonzesse die suffigierte Form von gonze mit der Bedeutung „type, individu quelconque“. Der Gebrauch ist mit der Zeit sehr geläufig geworden und bedeutet einfach nur noch „fille, femme“. Seine pejorative Konnotation hat der Ausdruck längst verloren (Caradec 2001 und Colin 2001); er ist ins français familier übergegangen. Allerdings stuft ihn der Petit Robert 1979 noch als vulgaire ein. Renaud zeigt sich diastratisch also als loubard, der versucht, auf diaphasischer Ebene ein ‘besseres‘ Französisch als seinen Argot und das français populaire oder vulgaire zu sprechen. 

Die Zukunftspläne mit seiner gonzesse formuliert Renaud sehr unsicher und unbestimmt: „J’amerais bien, un d’ces jours, lui coller un marmot.“ Der Ausdruck coller un marmot in der Bedeutung von „mettre enceinte“ ist einzig im Dictionnaire de l’argot français (Colin 2001) mit dem entsprechenden Zitat von Renaud aus Ma gonzesse aufgenommen. 

Typisch für die gesprochene Sprache sind auch Gliederungselemente wie bien, puis (im Text „Pi faut dire“, V. 33), on dirait (V. 35 f.), Aufzählungen mit wiederholendem et („Et puis elle est balancée un peu comme un Maillol“, V. 21 f.; „Et se gèlent le cul et le reste aussi“, V. 27 f.) und die Interjektion „Ah ouais“ (V. 55) als vulgäre Lautentwicklung von oui zu ouais. An den Formulierungsschwierigkeiten wird deutlich, dass der loubard das Register des français familier diaphasisch einsetzt, während er auf diastratischer Ebene eher zum Argot und zum français vulgaire oder populaire tendiert. Handelt es sich um seine gonzesse, versucht der loubard auf einer relativ neutralen Ebene des gesprochenen Französisch zu bleiben. Sobald es aber um die Situation der Bedrohung und Gewalt geht, fällt er spontan in das Register seines Argots: allonger une avoine, éclater la cervelle, ça s’ra pas du cinoche.

4.3.1.2.2. Morphosyntax

Renaud drückt sich sehr vage und mit Einschränkungen aus wie un peu, bien, parfois und j’aimerais bien: „J’aimerais bien parfois chanter autre chose que la zone“ (V. 3 f.); „un genre de chanson d’amour“ (V. 5); „Faut dire qu’elle mérite bien qu’j‘y consacre une chanson“ (V. 13 f.); „Vu que j’suis amoureux d’elle un peu comme dans les films“ (V. 15 f.); „Et puis elle est balancée un peu comme un Maillol (V. 21 f.); „Parfois quand elle me regarde, j’imagine des tas d’choses“ (V. 37 f.). Er scheint seine Aussagen abschwächen zu wollen und wirkt beinahe ein wenig verlegen. Die Worte kommen nicht eindeutig und spontan, sondern sehr unsicher und umschrieben, im Gegensatz zu den Ausdrücken wie „Je t’allonge une avoine“ (V. 43) und „Je t’éclate la cervelle“ (V. 47), die voller Überzeugung und ohne Umschweife für sich stehen. Hierbei handelt es sich um Ausdrücke, die für den Argot und die Sprache der loubards typisch sind, also in diastratischer Sicht dem Wortschatz der loubards entsprechen. Spricht er aber von seiner Freundin, findet er keine einfachen klare Worte. Er versucht mit Beispielen das Gesagte zu verdeutlichen. So vergleicht er seine Gefühle zu ihr mit einem Liebesfilm voller Geigenmusik und einer typischen, fast kitschigen Liebesszene, ihren Körper vergleicht er mit den Statuen im Jardin des Tuileries, ihre Augen beschreibt er unsicher mit „on dirait qu’y sont bleus/ on dirait des calots“. Zu deutliche Dinge werden nur angedeutet, vielleicht um nicht auf vulgäres Vokabular zurückgreifen zu müssen: „Et se gèlent le cul/ et le reste aussi“ (V. 27 f.) oder „Parfois quand elle me regarde/ j’imagine des tas d’choses/ que je réalise plus tard/ quand on s’retrouve tout seuls“ (V. 37 ff.). Auch wenn der loubard auf romantische Art und möglichst korrekt sprechen möchte, fällt es ihm offensichtlich doch schwer, sich auf einer familiären, neutralen Ebene auszudrücken. Dieses fällt besonders im syntaktischen Bereich auf. Die Formulierung „Ma gonzesse/ celle que j’suis avec/ Ma princesse/ celle que j’suis son mec“ (V. 9 ff. u.a.) ist zwar ohne weiteres verständlich, wirkt aber wegen der für das français populaire typischen Formulierung sehr ungeschickt. Statt der richtigen Relativa avec qui und dont beziehungsweise de laquelle verwendet Renaud hier das polyfunktionale que. Typisch für das français populaire ist auch das Fehlen des Personalmorphems vor Verbformen, wie zum Beispiel bei „Faut dire qu’elle mérite bien“ (V. 13) und „Ou y’a tout plein de violons“ (V. 17). Die Schwierigkeit für einen loubard, offen über seine Gefühle zu reden macht Renaud deutlich indem er auf der Ebene der Kommunikation bleibt. Er fügt apostrophierende Elemente ein wie „Tu sais bien les statues du jardin des Tuileries“ (V. 23 f.); „Si tu m’dis qu’elle est moche/ tu lui manques de respect, je t’allonge une avoine [...], mais si tu m’dis qu’elle est belle [...] je t’éclate la cervelle“ (V. 41 ff), die verdeutlichen, dass der loubard keinen Monolog hält, sondern vor anderen über sich und seine gonzesse spricht. Die Verneinung ist, kennzeichnend für das gesprochene Französisch, stets vereinfacht wie bei „Y faut rien dire du tout“ (V. 48) und „Son mari, y veut pas“ (V. 59)

4.3.1.2.3 Phonetik

Die Phonetik in Ma gonzesse ist recht unauffällig. Die meisten e muet werden ausgesprochen, eine Ausnahme bilden die einsilbigen Pronomen und Artikel sowie die e muet innerhalb eines Wortes. Die Reflexivpronomen me, te und se werden vor Konsonant apostrophiert („Quand on s’retrouve tout seuls“, V. 40; „Si tu m’dis qu’elle est moche“, V. 41) ebenso wie das Personalpronomen je, das vor stimmlosem Konsonant oft [(] ausgesprochen wird. Dabei ergibt sich eine Verschleifung mit suis zu [((i] wie bei „Celle que j’suis avec“ und „Celle que j’suis son mec“. Der Diphthong in puis wird monophthongiert zu pi (V. 33). Dieses Phänomen erscheint sowohl graphemisch und phonetisch, als auch nur phonetisch. In Vers 21 steht zwar korrekt puis, ausgesprochen wird es im Chanson allerdings [pi]. Das Relativpronomen qui wird vor Vokal zu <qu‘>: „Qu’est très belle et qui pleure“ (V. 20); „Et qu’a tout le temps les crocs“ (V. 56). Hierbei gleicht sich qui phonetisch an das Relativpronomen que an. Die Aussprache wird somit vereinfacht, ebenfalls ein Kennzeichen des gesprochenen Französisch, das allerdings auf der allgemein verständlichen Ebene bleibt. Die Personalpronomen treten in unterschiedlichen phonetischen Varianten auf. Je wird vor stimmlosem Konsonant zu [(], il und ils treten in allen Fällen als <y> [i] auf: „Tellement qu’y sont beaux“ (V. 34), „Y faut rien dire du tout“ (V. 48), „Son mari, y veut pas/ Y dit qu’on est trop jeunes“ (V. 59 f.). Der Diphthong im indirekten Objektpronomen lui wird vereinfacht zu [i]. Dieses ist, wie im Fall puis, entweder schriftlich fixiert durch <y> („Faut dire qu’elle mérite bien/ qu’j’y consacre une chanson“, V. 13 f.), oder es steht in schriftlicher Form als lui, wird aber im Chanson [i] ausgesprochen: „Tu lui manques de respect“, [tyima(kd(r(sp(], (V. 42), „j’aimerais bien, un d’ces jours/ lui coller un marmot“, [ik(lle((marmo], (V. 53 f.). Durch die phonetischen Verkürzungen, Verschleifungen und Vereinfachungen wird deutlich, dass es sich um eine nachlässigere Sprachform als das Standardfranzösisch handelt. 

4.3.1.3 Dans ton sac  und Me jette pas

In diesen Chansons beschreibt Renaud Szenen aus seinem Eheleben. Ob es sich um tatsächlich so erlebte Situationen handelt oder um erfundene Geschichten, wird nicht deutlich. Offensichtlich stammen aber die Geschichten aus dem alltäglichen Leben, Geschichten die theoretisch in jeder Ehe geschehen können. In beiden Chansons spricht Renaud direkt seine Frau an (gekennzeichnet durch die 2. Person Singular) und entschuldigt sich für seine Fehler: In Dans ton sac (von 1991, in: Renaud 1999, 108 ff.) durchsucht Renaud die Handtasche seiner Frau nach seinen Autoschlüsseln und findet dabei allerlei Dinge, die ihn an seine Frau denken, aber auch einige Verdächtigungen aufkommen lassen. Allgegenwärtig ist sein schlechtes Gewissen, das aber von seiner Neugier besiegt wird („J’voulais connaître tes secrets“, V. 10). Renaud bietet schließlich seiner Frau an, als Revanche seine Taschen zu durchsuchen, und stellt dabei fest, dass sich dort auch die gesuchten Schlüssel befinden. Ein typisches Ende für Renauds Chansons: oft unerwartet, bringt es den Zuhörer zum Schmunzeln (Fléouter 1988, 16). 

Me jette pas (von 1988, in: Renaud 1988, 35 ff.), der Titel erinnert an Jacques Brels Ne me quitte pas, stellt Renauds Verteidigung und Entschuldigung gegenüber seiner Frau dar, nachdem er fremd gegangen ist. Offen gibt er seine Schwäche und die der Männer im Allgemeinen in Bezug auf das weibliche Geschlecht zu, bittet aber „Me jette pas [...] ou jette-toi avec moi“. Er bietet seiner Frau an, als Rache dasselbe zu tun was er getan hat, aber „sans haine/sans regret/sans amour“.

4.3.1.3.1 Lexik
In beiden Chansons wird ein Gespräch mit Dominique vermittelt (durch beispielsweise die Verwendung der Personalmorpheme tu und ton), auch wenn Renaud eher einen Monolog hält, der aber direkt an seine Frau gerichtet ist. Im lexikalischen Bereich bleibt Renaud größtenteils auf der Ebene des français familier. In diesem ungezwungen, vertrauten Register findet die Unterhaltung mit seiner Frau statt, das Eingestehen seiner Schuld und sein Bitten um Verzeihung. 

In Dans ton sac bezeichnet Renaud sich selbst als salaud (V. 2). Der Ausdruck wird im Petit Robert 1994 als familier markiert, gilt aber nach Colin (2001) noch als weit verbreitetes Argot-Wort, das presque familier ist. Es lässt sich ein Wortfeld aus dem français familier für die Bezeichnungen désordre und bouleverser zusammenstellen, so fouiller (V. 2), un boxon (V. 4), chambouler (V. 5), farfouiller (V. 37) und bordel 

(V. 38). Renaud bleibt auf der Ebene des sehr geläufigen familiären Französisch, untere Register werden vermieden. Der Ausdruck sacré boxon (V. 4) ist nicht im Sinne eines Fluches zu verstehen, sacré verstärkt und bewertet das nachgestellte Substantiv als negativ und hebt so Renauds schlechtes Gewissen hervor. Allerdings hält ihn das nicht davon ab, weiter in der Handtasche zu suchen, sogar „Au risque de me manger/ Quelques claques“ (V. 11 f.). Bei der Form se manger für recevoir un coup, un projectile etc. (Colin 2001) handelt es sich nicht um ein lexikalisches, sondern um ein grammatikalisches Phänomen des Argots, das die Modalität ausdrückt. Claque hingegen gehört zum français commun, ist also weitläufig verständlich. Die weiteren Ausdrücke wie arnaque, mec, piquer, clopes, rigoler, moche, faire les poches und bagnole sind sehr geläufig („terme le plus usuel“, gibt Duneton 1998, 129, 477, 559 für die einzelnen Begriffe an) und vermitteln eine bestimmte Vertrautheit zwischen den Gesprächspartnern, eine gewisse lockere Umgangsform. Typisch für das familiäre Französisch ist die Formulierung „mon chien qu’était à moi“ mit doppeltem Possesivpronomen mon und à moi. Auch die Abkürzung ta collec‘ (V. 59) statt collection ist ein Merkmal des familiären Französisch. Wie auch im Argot und im français populaire spielt das français familier mit Bildern. „Une souris blanche égarée/ Pour les s’maines d’amour férié“ ist eine sehr subtile Art, einen „tampon“ und die Menstruation zu bezeichnen. So wird vermieden, in untere Register zu fallen, die reich an Ausdrücken sind, die in den sexuellen, vulgären und tabuisierten Bereich gehen und oft Zusammenhänge mit dem menschlichen Körper ohne Scham benennen. Indem Renaud auf der Ebene des français familier bleibt, wirkt er fast schüchtern und sanft. Beinahe verlegen scheint er seine Tat zuzugeben. Etwas stärker als neutral familier, nämlich als très familier, wird der Ausdruck max aus „Il a dû t’coûter un max“ (V. 62) vom Petit Robert 1994 eingestuft und Jean-Paul Colin (2001) fügt hinzu: „Très en vogue dans le langage branché“. Allerdings hat dieser Ausdruck keinerlei pejorative Konnotation und wird wahrscheinlich im Laufe der Zeit in das Register des français familier übertreten, in dem maxi mit dem selben Sinn schon etabliert ist. 

Während Dans ton sac eher wie ein ruhiges Geständnis wirkt, ist Me jette pas als Streitgespräch vorstellbar; eine solche Auslegung deutet auch die Syntax an. Das familiäre Vokabular bezieht sich zumeist auf das Wortfeld ‘Frauen‘ und ‘fremd gehen‘. Mit den Ausdrücken craquer, démanger, laisser froid und glisser gibt Renaud sein Verhalten als einen Fehler, als einen Ausrutscher zu erkennen: „J’ai craqué/j’ai glissé/ quelquefois“ (V. 3 ff.), „Qu’ces pisseuses/ aguicheuses/ me laissent froid?“ (V. 8 ff.) und „Qu‘ça m’démange pas un peu“ (V. 14). Während Claude Duneton (1998) diese Lexeme nicht in seinem Guide du français familier aufführt, werden sie vom Petit Robert 1994 als familier eingestuft, aguicheuse ist sogar ein Ausdruck des français courant. Renaud versucht, sein Verhalten zu erklären, sich zu entschuldigen, indem er die Schuld auch auf die ‘verführende Weiblichkeit‘ schiebt und sein Verhalten damit als normal begründet, dass er ein Mann ist: „Qu’est-c’tu crois/Qu’j‘suis en bois/Qu’ces pisseuses/aguicheuses/me laissent froid? Qu’est-c’tu crois/qu’j’suis un ange/Qu’ça m’démange/pas un peu“ (V. 6 ff.); „T’as raison/les hommes sont/des salauds“ (V. 49 ff.); „J’suis qu’un mec/fais avec“ (V. 83 f.); „Y’a pas d’ange/sur cette terre [...]/Y’a qu’des hommes/comme il faut/‘vec leur bite/leur couteau /sous la ch’mise“ (V. 73 ff.). Frauen werden neutral im français familier oder français courant als „pisseuses aguicheuses“ (V. 8 f.), als fille (V. 32) und als les nanas (V. 55) bezeichnet, wobei der Ausdruck pisseuse, um ein junges Mädchen zu bezeichnen, im Petit Robert 1994 als „injure sexiste“ markiert, im Micro Robert 1992 sogar noch als vulgaire eingestuft wird. In den Argotwörterbüchern wird pisseuse allerdings rein als „jeune fille“ übersetzt. Seine Frau benennt Renaud ausschließlich mit mon amour 

(V. 87). Wörter und Ausdrücke, die in den sexuellen Bereich gehen, stammen aus dem français vulgaire oder aus dem Argot wie „J’ai pas nié/pris la main/dans l’panier“ und bite. Der Ausdruck prendre la main dans le panier ist eine Umformung des argotischen Ausdrucks mettre la main au panier im Sinne von risquer une caresse érotique sur le postérieur d’une femme (Colin 2001). Panier als „derrière“ stuft der Petit Robert 1994 als vulgaire ein. Ganz im français familier bittet Renaud um Vergebung mit me jette pas und fügt unterwürfig hinzu „j’me f’rai tout p’tit, tout plat“ (V. 70). Als einzige Möglichkeit bleibt seiner Frau, ihn so zu akzeptieren wie er ist; einfach gesagt: „J’suis qu’un mec/Fais avec“ (V. 83 f.), im familiären Register mit der Bedeutung „se débrouiller avec ce qu’on a“. Deutlich merkt man dem Vokabular Renauds Haltung an: Seine Verteidigung drückt er mit stellenweise vulgärem, pejorativem Vokabular aus, wie dégueulasse als Ableitung des Verbs dégueuler mit dem pejorativen Suffix –asse oder bite, seine Entschuldigungen stehen hingegen im nähesuchenden français familier. Diese große Expressivität des Vokabulars schafft auch den Eindruck des Dialoges: es handelt sich um gesprochenes Französisch, das zwischen den Registern wechselt, je nach Zusammenhang und Ziel der Aussage. Da es sich aber um ein Gespräch mit Dominique handelt, versucht Renaud im Rahmen des français familier zu bleiben, selbst wenn er im Affekt sicherlich auch untere Register wählen könnte.

4.3.1.3.2 Morphosyntax

Die Syntax der beiden Chansons unterscheidet sich erheblich. Während Dans ton sac eher wie eine ruhige Erzählung mit längeren Sätzen, wohl überlegten Strukturen und poetischen Anspielungen wirkt, ist Me jette pas deutlich als spontaner Dialog erkennbar. Der Gesprächspartner wird gezielt und oft angesprochen, unter anderem durch Fragen und Imperativformen. In Dans ton sac wird über die zweite Person erzählt, eher in Gedanken und für sich selbst scheint Renaud seine Frau anzusprechen. Die Ruhe, mit der er die Handtasche durchsucht, spiegelt sich im Satzbau wider. Nicht diebisch und voller Hast, sondern mit Liebe zum Detail untersucht Renaud den Inhalt der Tasche. Ebenso detailliert beschreibt er die Szene. Die Gerundivformen wie „En cherchant les clés d’l’auto“ (V. 1) und „En farfouillant de plus belle“ (V. 37) sind Kennzeichen einer geplanten Erzählung und nicht des spontanen, gesprochenen Französisch. Dass es sich aber um fiktionales français familier handelt, wird durch die Phonetik und durch syntaktisch-morphologische Elemente deutlich: Die Verneinung ist stets vereinfacht wie bei „Mais j’ai pas touché tes clopes“ (V. 31), „J’ai pas osé“ (V. 46), „tu t’emmerdes pas“ (V. 49) und „Mais t’y trouv‘ras presque rien“ (V. 76). Erzählzeit sind das passé composé und das imparfait und nicht das passé simple, das für literarische Texte üblich ist. Des weiteren fehlt das Personalmorphem vor Verbformen wie bei „S’appelle Reviens“ (V. 68), „y a qu’mes deux poings bien serrés“ (V. 77 f.), „y a tout l’amour“ (V. 79). Die Besitzmarkierung durch die Präposition à („Mon chien qu’était à moi“, V. 53) ist ebenfalls ein Zeichen des gesprochenen Französisch, insbesondere des français populaire.

Im Chanson Me jette pas wird der Dialog deutlicher: die Sätze sind kurz, nicht strukturiert und wechseln zwischen der Interrogation und der Exklamation. Die Personalmorpheme moi und tu stehen sich gegenüber und verdeutlichen so den ständigen schnellen Wechsel im Gespräch. Gliederungselemente wie ben, quelquefois, un peu und parfois sind typisch für die spontane gesprochene Sprache, in der vieles revidiert und relativiert werden muss wie bei „Déteste-moi/mon amour/j’aimerai ça/ pas toujours/mais un peu“ (V. 16 ff.) und „J’les préfère un peu trop“ (V. 56). Besonders die Formen der Interrogation machen deutlich, dass es sich tatsächlich um ein Gespräch handelt, selbst wenn der Gesprächspartner nicht zu Wort kommt. Mehrere Fragen, die hintereinander folgen zeigen die Aufregung und vermitteln das Bedürfnis Renauds, sich verteidigen zu müssen. Auch die Hervorhebung durch moi, je zeigen Renauds Willen, sich und sein Verhalten zu rechtfertigen. Ein weiteres Zeichen der schnellen gesprochenen Sprache ist die vereinfachte Verneinung wie bei „Me jette pas“ (V. 21 u.a.); „Qu’j’ai pas nié“ (V. 26); „j’ai pas dit“ (V. 30); „C’que t’aimes pas“ (V. 60) und „Y’a pas d’ange/sur cette terre“ (V. 73 f.). Die Fragestruktur ist ebenfalls verkürzt: statt qu’est-ce que tu crois? tritt im Dialog die Form „qu’est-c’tu crois?“ (V. 6 und V. 12) auf, bei der auf que verzichtet wird. In den Folgefragen wird das einleitende Element nicht wiederholt, die Frage knüpft direkt mit einem Relativum an die vorhergehende Frage an: „Q’est-c’tu crois?/ Qu’j’suis en bois?/ Qu’ces pisseuses/ Aguicheuses/ Me laissent froid?“ (V. 6 ff.). Durch das Auslassen des Personalmorphems im Ausdruck il y a wird die Sprache vereinfacht, ein weiteres wichtiges Kennzeichen der schnellen gesprochenen Sprache: „Y a pas d’ange/ sur cette terre“ (V. 73 f.); „Y a qu’des hommes/ comme il faut“ 

(V. 78 f.). 

4.3.1.3.3.Phonetik

In beiden Chansons bleibt Renaud in phonetischer Hinsicht auf der Ebene des gesprochenen, aber familiären Französisch. Die Aussprache wird stark vereinfacht, bestimmte Elemente werden nicht korrekt ausgesprochen, einzelne Wörter und zusammenhängende Ausdrücke werden verkürzt. Das e muet fällt sehr häufig am Satzende, besonders bei den einsilbigen Personalpronomen oder Artikeln (je, me, le, te, de), aber auch mitten im Wort (tu r’marqueras, ça r’ssemble, d’vant, app’ler, s’maines). Diphthonge werden monophthongiert, so wird puis zu pi und bien zu ben. Häufig ist auch die durch Aphärese verkürzte Form ‘vec von avec. Der Ausdruck peut-être wird in Dans ton sac stark verkürzt zu p’t’être (V. 22). Die Relativpronomen qui und que und die Konjunktion que werden vor Konsonant (que) oder vor Vokal (qui) verkürzt zu qu‘: „Qu’j’ai rendu ton cœur tout sec“ (Dans ton sac, V. 23); „C’est toi qu’as cette photo-là“ (Dans ton sac, V. 50); „‘vec mon chien qu’était à moi“ (Dans ton sac, V. 54); „Qu’j’suis en bois?“ (Me jette pas, V. 7) etc. Diese Vereinfachungen und Verkürzungen erlauben eine schnellere, aber auch nachlässigere Sprache, die bei der Kommunikation im freundschaftlichen und familiären Kreis üblich ist. Obwohl es sich also bei den beiden Chansons um verschiedene Grundhaltungen handelt, ist die Phonetik in beiden Texten ähnlich und vermittelt das ungezwungene Gespräch zwischen Renaud und seiner Frau.

4.3.2 Frauen und Vorstadtleben

4.3.2.1 Banlieue rouge 

Das Chanson aus dem Jahre 1981 beschreibt sehr detailliert das direkte Umfeld einer Frau, die in einem kommunistisch verwalteten Teil der Vorstadt von Paris (banlieue rouge) lebt. Die Protagonistin aus Banlieue rouge (in Renaud 1988, 168 ff.) wohnt einsam in ihrer kleinen Wohnung, „quelque part dans une banlieue rouge“ (V. 15 f.), und versucht, das Beste aus ihrem Leben zu machen, um sich über die triste Umgebung und den Alltag hinwegzusetzen. Dies gelingt ihr, indem sie sich ihre eigene heile Welt aufbaut. Nach Thierry Séchan (1989, 147) können sich in dieser Einsamkeit der Protagonistin viele Frauen wiederfinden: „On sent l’ennui, le dégoût de cette veuve quinquagénaire que ses enfants laissent tomber“ (Lefèvre 1985, 18). Oft wird die Protagonistin aus Banlieue rouge als Schwester von La mère à Titi (Robine 1988, 67) bezeichnet, da sich die beiden Lebensarten und ihr Umfeld sehr ähneln. 

4.3.2.1.1 Lexik
Renaud präsentiert sich als Erzähler, der den Zuhörern die Lebenswelt der Protagonistin darstellt. Dabei charakterisiert er sie nicht nur durch die Beschreibung ihres Umfelds, ihres Alltags und ihres Verhaltens, sondern auch durch seine Wahl des Vokabulars, mit dem er den Zuhörern über das Leben in der Vorstadt erzählt. Renaud bleibt bei den detaillierten Beschreibungen fast durchgängig im geläufigen français familier, wodurch einerseits die Normalität und die Einfachheit der Protagonistin 

hervorgehoben und andererseits eine vertraute Stimmung, eine gewisse Sympathie geschaffen wird. Typisch für die Wortbildung des français familier sind apokopierte Formen wie occase (V. 14) von occasion oder mob (V. 61) von mobylette. Das Lexem occase wird im Petit Robert 1979 noch als populaire eingestuft, ist aber in späteren Ausgaben als familier markiert. Die 55jährige Frau aus Banlieue rouge „crèche cité Lénine“ (V. 1), ist Mutter von „quatre gosses“ (V. 22) und „elle a un super boulot“ 

(V. 42). Das Verb crécher im Sinne von habiter ist nach Claude Duneton (1998, 116) bezeichnend für das Arbeitermilieu, in dem dieses Lexem auch Anfang des 20. Jahrhunderts aufgekommen ist. Der Petit Robert von 1979 stuft das Verb noch als populaire ein, 1992 ist crécher allerdings als familier markiert. Gosse und boulot sind sehr gebräuchliche familiäre Wörter ohne Konnotation, das Adjektiv super tritt nach Colin 2001 und Duneton (1998, 59) besonders in der Jugendsprache auf. Das triste Vorstadtleben wird mit negativ konnotierten Wörtern wie la zone, crado, puer, pisse, rien qui bouge beschrieben: „Pour elle la banlieue c’est toujours gris“ (V. 19); „c’est toujours la zone“ (V. 39); „y’a jamais rien qui bouge“ (V. 18, 38, 60, 80, 100). Die Interjektion ouallou! (V. 32) im Sinne von rien à faire, pas question (Colin 2001) stammt aus dem Argot. Der Wechsel der Register vermittelt das gespannte Verhältnis zwischen äußerer Welt und der Persönlichkeit der Protagonistin, die versucht, in der Vorstadt ihr Glück zu finden. Ihre Einsamkeit wird deutlich durch Formulierungen wie „Plus d’mari, pas d’amant“ (V. 23) und „Ses histoires d’amour elle les vit dans Confidences“ (V. 62). Dennoch hat sie ihre kleinen Freuden, ihre heile Welt: „Y’a bien qu’son poisson rouge/Qui lui cause pas de soucis“ (V. 25 f.); „Elle a bien ses p’tites joies/à défaut du bonheur/quand elle nourrit ses chats/quand elle parle à ses fleurs“ (V. 63 ff.); sie spielt Lotto („C’est pas dur c’est pas cher“, V. 71) und schwärmt für Michel Drucker, Showmaster, Radiomoderator und Verkörperung des idealen französischen Schwiegersohns, „parc’qu’elle le trouve très beau/Et pas du tout vulgaire“ (V. 75 f.); er stellt also einen Kontrast zu dem täglichen Umfeld dar. Die Vorstadt mit ihrem Dreck und der grauen Einsamkeit lässt sie jedoch nicht in ihre kleine Wohnung: „Dehors c’t’assez crado/Faut qu’dedans ça soit bien“ (V. 85 f.).

Renaud nutzt die Beschreibung der banlieue rouge ebenfalls, um den Durchschnittsfranzosen zu karikieren und den Kontrast zwischen den verschiedenen Gesellschaftsschichten zu kritisieren. Ironisch spricht er von einem „super boulot“ 

(V. 42), der daraus besteht, auf dem Parkplatz des großen Einkaufszenters Carrefour die Einkaufswagen einzusammeln. „Le week-end c’est l’enfer“ (V. 45) beschreibt Renaud übertrieben und belustigt sich über „tous ces parigots“ (V. 46), die ihr großes Auto (Peugeot 504) mit enormen Vorräten beladen („De quinze tonnes de lessive/De monceaux de bidoche“, V. 49 f.), „en cas d’guerre en cas d’crise“. Bidoche, die suffigierte Form von bidet „viande de cheval médiocre“ (Colin 2001), ist ein geläufiger Ausdruck im familiären Französisch für viande (Duneton 1998, 541) fast ohne pejorative Konnotation, parigot mit dem parasitären Suffix –got aus dem français populaire ist die familiäre Bezeichnung für parisien. Renaud spielt mit der für das français familier, populaire und den Argot typischen hyperbolischen und ironisierenden Ausdrucksweise, um das lächerliche Verhalten der parigots zu beschreiben.

4.3.2.1.2 Morphosyntax und Phonetik

Das monotone Leben der Protagonistin aus Banlieue rouge wird durch die Syntax verdeutlicht. Die Sätze sind kurz und einfach, die Beschreibung des Umfelds beschränkt sich auf eine bloße Aufzählung ohne Kommata oder strukturierende Elemente: „Deux pièces et la cuisine/Canapé frigidaire“ (V. 3 f.). Registerspezifisch bleibt Renaud auch im syntaktischen Bereich auf der Ebene des français familier, populaire oder des allgemein gesprochenen Französisch. Die Verneinung ist vereinfacht („Qui lui cause pas de soucis“, V. 26; „Y’a jamais rien qui bouge“, V. 38; „C’est pas dur et c’est pas cher“, V. 71) oder variiert durch den Ausdruck que dalle („Mais ça rapporte que dalle“, V. 72). Durch dislocation und présentatifs werden bestimmte Satzteile im gesprochenen Französisch hervorgehoben und somit auch in ihrer Aussage verstärkt: „Pour elle la banlieue c’est toujours gris“ (V. 19); „Pour elle la banlieue c’est toujours la zone“ (V. 39); „Le week-end c’est l’enfer“ (V. 45); „Chez elle c’est du lino“ (V. 83); „Dehors c’t’assez crado“ (V. 85). Kennzeichnend für die französische Umgangssprache ist auch das Fehlen der Personalmorpheme vor Verbformen wie bei „Préférerait habiter/Cité Mireille Mathieu“ (V. 5 f.) oder „Y’a jamais rien qui bouge“ (V. 18) und „Faut qu’dedans ça soit bien“ (V. 86). Anstelle der dem Standard entsprechenden Formulierung il est vrai herrscht in der gesprochenen Sprache das verkürzte c’est vrai (V. 8) vor. 

Renaud tritt eindeutig als Vermittler in Erscheinung, der die Geschichte aus der Banlieue rouge weitererzählt. Die Strukturen entsprechen denen der gesprochenen Sprache. Darunter fallen auch Füllwörter wie bien, puis sowie apostrophierende Elemente wie „Elle y croit si tu veux“ (V. 95); „Et pi quoi des bijoux?“ (V. 24), durch die der Zuhörer direkt angesprochen wird. 

Im Bereich der Phonetik fällt gelegentlich das e muet, hauptsächlich bei kurzen, einsilbigen Elementen wie Personalmorphemen, Relativpronomen und Artikeln: „Elle s’lève pour aller l’voir“ (V. 29); „Sur l’parking de Carrefour“ (V. 43); „En cas d’guerre en cas d’crise“ (V. 51); „Faut qu’dedans ça soit bien“ (V. 86). Die Personalmorpheme treten in den für das gesprochene Französisch typischen unterschiedlichen Varianten auf, allerdings ohne Regelmäßigkeit. Der Diphthong bei puis wird verkürzt und vereinfacht zu <pi> (V. 73, V. 8). All dieses sind Zeichen der gesprochenen Sprache, die verdeutlichen, dass Renaud als Beobachter und ohne spezifische Wertung das Leben in der Vorstadt beschreibt.

4.3.2.2 La mère à Titi

Marc Robine (1995, 96) bezeichnet La mère à Titi (von 1988, in: Renaud 1999, 98 ff.) als „variation sur le même thème que Banlieue rouge“, und Lucien Rioux betrachtet diese beiden Chansons neben Dans mon H.L.M. als wahre soziologische Dokumente. Die Art der Darstellung ist charakteristisch für Renaud, nach Marc Robine (1988, 67) sogar einzigartig: „La mère à Titi et Rouge-Gorge font partie de ces portraits si exactement désespérants que seul à l’heure actuelle Renaud semble capable de brosser.“ Dennoch unterscheiden sich die beiden Chansons La mère à Titi und Banlieue rouge in ihrer Darstellung und in ihrer Gesamtaussage.

4.3.2.2.1 Lexik

In La mère à Titi beschreibt Renaud sehr detailliert die Wohnung und das Lebensumfeld der Protagonistin mit familiärem Vokabular. Die Grundaussage „C’est tout p’tit, chez la mère à Titi“ (V. 17 u.a.) wird bekräftigt durch viele Diminutivformen wie „napp’ron“ (V. 3), „les statuettes africaines“ (V. 13), „les p’tites bestioles en verre“ (V. 15) und wertende Beschreibungen wie „Y’a une pauvre Vierge/Les deux pieds dans la flotte“ (V. 29 f.). Fast spöttisch beschreibt Renaud die Einrichtung, indem er persönliche Kommentare einschiebt: „Y’a des fruits en plastique/Vach’ment bien imités/Dans une coupe en cristal/Vach’ment bien ébréchée“ (V. 5 ff.), die kleinen Glasfiguren beschreibt er als „saloperies vénétiennes“ (V. 16), über dem Sofa hängt„une belle corrida/sur un moche éventail“ (V. 21). Vachement, moche und saloperie sind sehr gebräuchliche Wörter aus dem français familier. Die Beschreibung des „baromètre crétin/dans l’ancre de marine“ (V. 33 f.) und die Bemerkung „La 

photo du chien/tirée d’un magazine“ (V. 35 f.) zeigen ebenfalls Renauds spöttische Haltung und charakterisieren die Protagonistin als einfache Frau, die sich mit allen Mitteln ein feines zu Hause schaffen möchte: „C’est un peu l’Italie“ (V. 18, V. 72). Mit dem Ausdruck „Sur la télé qui trône“ (V. 41) beschreibt Renaud passend den Platz, den der Fernseher als Hauptattraktion im Wohnzimmer einnimmt, und er fügt ironisierend hinzu: „Un jour, j’ai vu un livre“ (V. 42). Die Zeitschrift Nous deux (ein Frauenmagazin ohne großen intellektuellen Anspruch) und die Zeitung L’Figaro (nationale Tageszeitung mit rechts-politischer Tendenz, im Allgemeinen nicht im Arbeitermilieu gelesen) sowie der Katalog von La Redoute, die sich im Zeitschriftenhalter, „en rotin, tu t’en doutes“ (V. 46), befinden, charakterisieren „la mère à Titi“ als recht einfache Frau, ohne große Bildung. 

Einen krassen Gegensatz zu der kitschigen Einrichtung der Wohnung bildet „la piaule à mon pote“ (V. 50), die auch als souk (V. 54) bezeichnet wird, als ein Ort an dem das Chaos herrscht. Souk ist hierbei der übertragene, pejorative Gebrauch des arabischen Wortes suq, das den Markt bezeichnet. Der Ausdruck piaule als „chambre“ stammt aus dem familiären Register, bleibt aber trotz seiner hohen Frequenz im unteren Bereich des Registers (Duneton 1998, 116). Titi, der Spitzname von Jean-Pierre Bucolo, Renauds langjährigem Freund und Gitarristen, trägt selbst schon eine Charakterisierung in sich. Gebildet durch eine Lautdoppelung, vielleicht aus der Endsilbe von petit (Colin 2001) im Stil der Kindersprache, bedeutet Titi im Argot „jeune Parisien gouailleur“ (Colin 2001) oder auch im français populaire „gamin déluré et malicieux“ (Robert Micro 1992). Fast wie Renaud selbst wird er charakterisiert durch seine Gitarren in seinem Zimmer, durch „son blouson et ses bottes“ (V. 52) als typische Accessoires – höchstwahrscheinlich handelt es sich um eine Lederjacke und Cowboystiefel – durch seine „collec‘ de BD“ (V. 53) – Renaud selbst ist leidenschaftlicher Comicsammler –  und durch den „mégot d’un tarpé“ 

(V. 55) , den Stummel einer Haschischzigarette. Die Beschreibung von Titi setzt sich lexikalisch von der vorhergehenden Beschreibung der Wohnung durch ein Vokabular ab, das typisch für die jüngere Generation ist: Abkürzungen wie collec‘ und BD sind zwar auch im français familier üblich, werden aber in der Jugendsprache vermehrt gebraucht. Auch die Verlanbildung tarpé (V. 55), eine Silbenumkehrung des Wortes pétard, gehört zum français branché, zur Jugendsprache. Claude Duneton (1998, 186) merkt zusätzlich an, dass der Ausdruck pétard zur Bezeichnung einer Haschischzigarette „plus usuel chez les jeunes que le joint qui appartient à la génération précédente“ ist. 

Als Widerspruch der jungen Erscheinung steht der Ausdruck „un vieux New Look“ 

(V. 56), der Titi als eindeutig nicht mehr Jugendlichen einstuft, sondern als unselbständigen Erwachsenen, der nicht aus der kleinen Welt seiner Mutter ausbrechen kann. Jeder Versuch, sich zu lösen, wird von der Mutter abgewendet: „Quand y parle de s’barrer/Sa mère lui dit qu’il est louf‘/Qu’il est même pas marié/Qu’ses gonzesses sont des pouf‘ “ (V. 61 ff.). Durch die indirekte Rede erscheint ein neuer Aspekt der mère à Titi: louf‘ und pouf‘ sind Ausdrücke aus dem vulgär-pejorativen Bereich und aus dem Argot. Im Gegensatz zu loufoque ist louf‘ nicht ein Ausdruck des français familier geworden (Colin 2001), und auch der Petit Robert 1994 stuft louf‘ als argotique ein. Die Bezeichnung pouf‘ als apokopierte Form des Argotwortes poufiasse für „femme quelconque, insulte, prostituée“ wird vom Robert Micro 1992 als „terme vulgaire péjoratif“ eingestuft, und Claude Duneton (1998, 241) beschreibt pouf‘ als „terme péjoratif insultant pour une femme supposée être de mœurs légères, et au démeurant vulgaire.“ Durch diese Äußerungen erscheint la mère à Titi deutlich als einfache Frau aus einer sozial schwachen Schicht. 

Die Gegensätze in der Beschreibung werden hervorgehoben durch die kontrastiven Lexeme bonheur – misère, ennui und mort – vie: „C’est l’bonheur, la misère et l’ennui/C’est la mort, c’est la vie“ (V. 79 f. u.a.). 

4.3.2.2.2 Morphosyntax

Der Hauptteil des Chansons besteht aus der detaillierten Beschreibung der Wohnung, durch die la mère à Titi charakterisiert wird. Das schlägt sich auch in der Syntax nieder. Auffällig genau situiert Renaud die Gegenstände in der Wohnung durch den starken Gebrauch von Präpositionen wie sur, dans, au-d’ssus, au bout, au milieu und durch den wiederholten Gebrauch von il y a (im Text „y‘ a“): „Sur la tabl‘ du salon“ 

(V. 1); „Y’a un joli nappr’on“ (V. 3); „Dans une coupe en cristal“ (V. 8); „Sur le mur, dans l’entrée“ (V. 9); „Les statuettes africaines/côtoient sur l’étagère“ (V. 13 f.); „Le baromètr’crétin/Dans l’ancre de marine“ (V. 33 f.); „Sur la télé qui trône“ (V. 41); „Dans le porte-journaux“ (V. 45); „Pis au bout du couloir“ (V. 49). Dadurch entsteht ein sehr lebendiges Bild des Lebensumfeldes und somit auch ein Eindruck über die Personen, die dort leben. Wie auch bei Banlieue rouge nimmt Renaud die Rolle des Beobachters und Erzählers ein, der auf eine persönliche Art von dem Leben anderer Personen berichtet. Der Eindruck der mündlichen spontanen Erzählung entsteht durch syntaktische Merkmale, die für das gesprochene français familier stehen. So fehlt das Personalmorphem bei il y a („Y’a“), die Verneinung ist vereinfacht („D’la cave où on va pas“, V. 12) und statt der dem Standard entsprechenden Verwandtschafts-bezeichnung La mère de Titi verwendet Renaud die Verbindung mit à, die für das gesprochene Französisch, im Besonderen für das français populaire, typisch ist. Renaud zeigt sich als Freund der Familie und gibt seiner Beschreibung eine persönliche Note durch die Verwendung der ersten Person Singular und durch die direkte Ansprache des Zuhörers: „Mais y’a tout c’que j’te dis/C’te femme-là, si tu la connais pas/T’y crois pas, t’y crois pas“ (V. 38 ff.); „Un jour, j’ai vu un livre/J’crois qu’c’était Le Grand Meaulnes“ (V. 42 f.); „En rotin, tu t’en doutes“ (V. 46); „Y’a la piaule à mon pote“ (V. 50). 

4.3.2.2.3 Phonetik

Der Eindruck eines persönlichen Gesprächs wird durch die Phonetik verstärkt. Dem gesprochenen Französisch entsprechend fällt häufig das e muet am Wortende besonders bei einsilbigen Artikeln und Personalpronomen und inmitten eines Wortes: tabl‘ (V. 1), napp’ron (V. 3), huîtr‘-cendrier (V. 4), vach’ment (V. 6 und V. 8), p’tit 

(V. 17 u.a.), l’bonheur (V. 19). Das Personalpronomen il tritt in der phonetische verkürzten Variante <y> [i] auf: „Le Titi y s’en fout“ (V. 58); „Quand y parle de s’barrer“ (V. 61); „Y voudrait faire chanteur“ (V. 73) etc. Der Diphthong [(i] in puis wird monophthongiert zu [i] und graphemisch verkürzt zu <pis> [pi] („Pis au bout du couloir“, V. 49). Zwar ist die Aussprache nachlässiger als es im Standardfranzösisch gefordert ist, aber dennoch ohne grobe Auffälligkeiten, die das Verstehen erschweren würden. Es handelt sich also um eine neutrale Ebene des familiären Französisch, das in der zwanglosen Unterhaltung gesprochen wird. 

4.3.3 Humorvolle Lieder über Frauen

4.3.3.1 L’auto-stoppeuse

In diesem Chanson (von 1980, in Renaud 1993, 86) erzählt Renaud ein Erlebnis mit einer Anhalterin. Renaud gibt sich hier als Vorstadtcasanova, der auf ein Abenteuer mit seiner Mitfahrerin aus ist („plus intéressé par le corps que par le cœur“, Lefèvre 1985, 31), die sich allerdings kaum von ihm beeindrucken lässt. Das Thema ‘Anhalter‘ scheint eine besondere Anziehung auf Renaud auszuüben. In seiner Jugend ist Renaud selbst oft als Anhalter gereist und in seinen Chroniken für das Magazin Charlie-Hebdo, gesammelt in dem Buch Envoyé spécial chez moi (1996), handeln ebenfalls zwei Episoden von dem Thema ‘Anhalter‘.

4.3.3.1.1 Lexik

Während der gemeinsamen Autofahrt von der Place Saint-Michel (V. 1) bis zur Place d’Horloge (V. 3) in Avignon bildet sich ein deutliches Verhältnis zwischen der jungen Anhalterin und dem Vorstadtcasanova. Mit einem sehr ausgeprägten Vokabular des Substandards (français familier, français populaire und Argotwortschatz) und im Stil der gesprochenen Sprache erzählt Renaud von der kurzen gemeinsamen Reise und gibt dabei sprachlich ein recht gelungenes Porträt von sich selbst als loubard und seiner Begleiterin. In Paris lässt Renaud die Anhalterin einsteigen, die sich an der Place Saint-Michel langweilte („s’emmerdait/avec des cons“ (V. 1 f.), um sie in Avignon abzusetzen, wo sie sich „avec des vieux chnoques/de vingt-cinq berges“ 

(V. 5 f.) weiter langweilen würde. Diese Formulierung aus dem Argot und dem français populaire wirkt belustigend, da sich vieux und vingt-cinq berges grundsätzlich widersprechen. Jean-Paul Colin (2001) beschreibt zudem chnoque folgendermaßen: „Se dit d’un individu d’âge mûr, peu gâté par la nature, physiquement et intéllectuellement.“ Die ganze Umgebung der Anhalter wird mit negativem Vokabular beschrieben wie cradoque (V. 10), moche (V. 12) und barge (V. 20). Deutlich wird hierbei der Angriff auf die Öko-Generation der baba-cools und Hippies, wie auch im Chanson Marche à l’ombre (1980) des gleichnamigen Albums („Quand l’baba-cool cradoque...“) und im Chanson Amoureux de Paname von 1975. Der loubard hat sich sicherlich von der Fahrt etwas anderes versprochen als eine Anhalterin mit einem gefährlich erscheinenden, hungrigen Dobermann, der zudem noch die Sitze des Ford Mustang verschmutzt. Der Ford Mustang ist zu jener Zeit das typische Auto für Aufreißer und Großstadthelden des unteren sozialen Milieus. Statt einer ansprechenden Begleiterin („J’l’aurais préférée vicieuse, voire allumeuse!“, V. 15, 30, 45, 60, 75, 90) hat der Vorstadtcasanova nur Probleme und Ärger: Die junge Anhalterin zieht ihre Schuhe aus („bonjour l’odeur“, V. 25) und beginnt „super à l’aise“ (V. 26) drei Stunden lang zu schlafen (français familier: roupiller). Der metaphorische Ausdruck „En s’réveillant l’avait la frite“ (V. 31) mit der Bedeutung „être en parfaite santé, être plein de dynamisme“ (Colin 2001) ist im Petit Robert 1979 noch nicht verzeichnet, hat aber nach Claude Duneton (1998, 544) den familiären Ausdruck avoir la pêche gegen 1960 abgelöst. Die Anhalterin ist also im Gegensatz zum entnervten Fahrer ausgeruht, und sie beginnt eine sehr komplexe Geschichte über ihren Bekannten „...qui s’rait pédé comme un phoque“ (V. 37). Dieser Ausdruck, der später auch im Chanson En cloque (1983) auftritt, ist im Dictionnaire de l’argot français et de ses origines mit dem Erstbeleg „Renaud 1980“ verzeichnet; die Bezeichnung pédé gilt 1979 noch als populaire, steigt aber im Laufe der Jahre ins familiäre Register auf. Auf den Gesprächsversuch der Anhalterin reagiert der Vorstadtcasanova deutlich schroff mit „Boucle-la, tu m’emmerdes/avec tes salades“ (V. 39 f.). Die Ausdrücke boucle-la für tais-toi und salades für histoires, mensonges, die im Petit Robert 2001 schon als familier verzeichnet werden, galten im Petit Robert von 1979 noch als populaire, auch emmerder gehört nach Duneton, obwohl es sehr geläufig ist, zum „vocabulaire grossier“ (Duneton 1998, 203). 

Nach einiger Zeit Fahrt hält Renaud hinter Moulins an, um bei Jacques Borel zu essen. Der Name Jacques Borel, ein in Frankreich umstrittener Autobahnraststättenbetreiber, erinnert an Jacques Brel. Renaud nutzt diesen Zusammenhang zu einem Wortspiel, indem er Jacques Brels Titel Le plat pays qui est le mien umformt zu „le plat pourri qui est le sien“ (V.50). Das Essen ist ungenießbar („J’y ai pas touché/tiens, c’est pas dûr, même le clébard/a tout gerbé“, V. 51 ff.), doch die Anhalterin „s’est rempli le tiroir“ (V. 54), allerdings ohne zu bezahlen: „Elle était raide, comme par hasard/j’ai tout casqué!“ (V. 56 f.). Der argotische Ausdruck se remplir le tiroir baut auf dem metaphorisch-bildhaften Gebrauch der eigentlichen Bedeutung von tiroir auf, ein typisches Phänomen des Argots und der Substandardsprache im Allgemeinen. Die Ausdrücke raide und casquer, heute eingestuft als français familier, werden im Petit Robert 1979 als populaire markiert. Ebenso das metaphorisch gebrauchte Verb gerber (die Metapher bezieht sich auf la gerbe des feux d’artifice „Funkenregen“) mit der Bedeutung „vomir“, das im Petit Robert 1979 noch nicht verzeichnet ist und nach Claude Duneton (1998, 567) ein „mot familier, naguère argotique“ ist, da der Argot bekannt für bildhafte, anschauliche und euphemistische Ausdrücke ist.

Renauds Versuch auf ein Liebesabenteuer mit seiner Anhalterin („Quand j’ui ai proposé la botte/sans trop y croire“, V. 61 f., ebenfalls ein Ausdruck aus dem Argot) wird auf eine lässige Art und beleidigend abgeschlagen: „Cause toujours, mon pote/t’es qu’un ringard!“ (V. 63 f.). Der heute familiäre Ausdruck ringard ist im Petit Robert von 1979 noch nicht mit der Bedeutung „artiste sans talent, personne incapable, médiocre“ aufgenommen, ist also zu jener Zeit noch ein argotisches Wort, das auch erst 1975 in dieser Bedeutung als metaphorischer Gebrauch des wallonischen Wortes ringard auftaucht (Colin 2001) und folglich noch nicht allgemein verbreitet ist. Die Wendung cause toujours, mon pote ist allerdings eine feste Wendung des français familier.

Nach einer kurzen Diskussion über die Musik im Auto ist die Geduld des loubard am Ende: „Je l’ai gerbée de ma bagnole/à grands coups d’lattes!“ (V. 71 f.), wobei es sich wiederum um heute familiäres Vokabular handelt, das 1979 nicht verzeichnet ist und somit zum Argot der loubards zählt. Gerber steht hier in der Bedeutung „mettre à la porte“. Der Ausdruck „C’est plus l’éclate“ (V. 70) im Sinne von plaisir intense (Colin 2001) als Deverbalisierung von s’éclater ist nach Jean-Paul Colin eine Neuschöpfung Renauds. Formen mit anderen Suffixen wie éclatade oder éclaterie folgen laut Jean-Paul Colin (2001) später. 

Die angespannte Atmosphäre vermittelt Renaud durch den Gebrauch negativ besetzter Lexeme des Substandards aus verschiedenen Registern. Das Vokabular ist oft sehr bildhaft und aus dem Bereich der Schimpfwörter und negativen Bedeutungen wie s’emmerder, cons, chnoques, cradoques, moche, vicieuse, barge, herbe, clébard, boucle-la, tes salades, gerber, moufter, raide, casquer, proposer la botte à qqn., glauque, gerber qqn. à grands coups d’lattes, picoler und se fendre la gueule. In der letzten Strophe schließt Renaud elegant mit „J’veux plus personne dans ma bagnole“ (V. 84) und gibt sich deutlich als lässiger loubard zu erkennen: „J’conduis d’une main, d’l’autre je picole/j’me fends la gueule!“ (V. 86 f.). 

Durch dieses Register des Argots und des français populaire charakterisiert Renaud sich als loubard. Dabei werden einige Ausdrücke durch pejorative Suffixe noch verstärkt, so clébard (von clebs, français populaire und das pejorative Suffix –ard) und cradoque (von crasseux, crade, im français familier als crado, pejorativ durch den Anhang des Suffixes –oque). Typisch für den Argot der loubards ist auch die Verlanform barge, als eine apokopierte Silbenumkehrung von jobard (barjot – barge).

4.3.3.1.2 Morphosyntax und Phonetik

Renaud beschreibt die Atmosphäre im Auto während der Fahrt sehr detailliert und bleibt im syntaktischen Bereich nah an der Norm. Durch eingeschobene, wertende Elemente wie „bonjour l’odeur“ (V. 25), „super à l’aise“ (V. 26), „sans trop y croire“ (V. 62) und „elle était raide, comme par hasard“ (V. 56) wirkt die Beschreibung sehr persönlich und echt. Renaud erzählt seine Geschichte in der 1. Person Singular, so erscheint die Episode als persönliches Erlebnis, was auch durch Elemente der direkten und indirekten Rede verstärkt wird: „En s’réveillant l’avait la frite/elle m’a parlé...“ 

(V. 31 ff.); „J’ui ai dit: Boucle-la, tu m‘emmerdes“ (V. 39); „Elle m’a dit: Cause toujours, mon pote/t’es qu’un ringard!“ (V. 63 f.); „Ell‘ m’dit: J’préfère le rock’n roll/c’est plus l’éclate“ (V. 69 f.). Renaud wendet sich mit apostrophierenden Elementen wie tiens (V. 52) oder „me parlez-plus d’auto-stoppeuses“ (V. 82) direkt an seine Zuhörer und erreicht so den Effekt der spontan gesprochenen Sprache. Diese lässt sich auch an der vereinfachten Verneinung erkennen („J’y ai pas touché“, V. 51; „t’es qu’un ringard“, V. 64; „me parlez plus d’auto-stoppeuses“, V. 82), an den Gliederungselementen wie puis und alors und an der Markierung der Zugehörigkeit mit à („un pote à elle“, V 33). Die Personalmorpheme treten in unterschiedlichen phonetischen Varianten auf, ebenfalls ein Zeichen der schnellen gesprochenen Sprache, besonders des français populaire. Das Personalpronomen elle wird hierbei vor Vokal phonetisch verkürzt zu <l‘> [l] oder rein graphemisch zu <ell‘> [(l] vor Konsonant: „En s’réveillant l’avait la frite“ (V. 31); „Ell’m’dit:...“ (V. 69). Das Personalpronomen je wird vor Konsonant verkürzt zu <j‘> [(], wobei sich eine Verschleifung mit den folgenden Phonemen ergibt: „J’lui ai dit:...“ (V. 39) [((i(di], „J’l’aurais préférée ...“ [(lor(prefere]. Vor Vokal wird das Pronomen tu verkürzt zu <t‘> [t] („t’es qu’un ringard“, V. 64). Diphthonge werden vereinfacht zu Monophthongen, so bei puis, das graphemisch als <pi> auftritt [pi}. Das Pronomen lui [l(i] wird verkürzt zu <ui> [(i] („Quand j’ui ai proposé la botte“, V. 61). Das e muet fällt besonders häufig bei einsilbigen Lexemen wie Pronomen und Artikeln, aber auch im Wortinneren wie bei p’tit. Diese Elemente sind typisch für die gesprochene Sprache und schichtindifferent, sind also auf der diaphasischen Ebene anzusiedeln. Die Person des loubard tritt also eher durch den Wortschatz als durch die Phonetik und die Morphosyntax hervor.

4.3.3.2 La Pépette: Près des autos tamponneuses
 und Le retour de la Pépette

Typisch für Sprecher des Argots oder der unteren Sprachschichten allgemein ist die Freude an der Sprache. Wortspiele, Silbenumkehrungen, Wortverdrehungen oder syntaktische Eigenheiten machen aus der Sprache mehr als nur ein Kommunikations-mittel. Auch Renaud gehört eindeutig zu dieser Gruppe der Sprecher, die Freude an Sprachspielen haben: „Accessoirement, les mots sont faits pour jouer. Renaud ne se prive pas de ce plaisir: il invente, il détourne, il pratique le non-sens, il subvertit la syntaxe. Sciemment ou inconsciemment les enfants ne font pas autre chose“ (Séchan 1989, 91). In den beiden Chansons Près des autos tamponneuses (1983, in: Renaud 1988, 204 ff.) und Le retour de la Pépette (1985, in: Renaud 1988, 224 ff.) spielt Renaud auf diese Art mit der Sprache und beschreibt so ein junges, dümmlich wirkendes Mädchen aus der Vorstadt oder vom Land, das sich stets recht ungeschickt anstellt. Die Figur der Pépette gefiel Renaud so sehr, dass er mit Le retour de la Pépette und den entsprechenden Comics Fortsetzungen ihrer Geschichten geschrieben hat: „Cela m’ennuyait de faire mourir un personnage aussi haut en couleur, aussi nul et drôle à la fois. C’est un hommage à Boby Lapointe au niveau de la plume. Une chanson absurde“ (Renaud, in: Thirion 1986, Anhang S. XLVII). Die Figur der Pépette wirkt zwar sehr oberflächlich und dümmlich, ist aber dennoch sympathisch, vielleicht wegen ihrer vielen Missgeschicke. 

In Près des autos tamponneuses beschreibt Renaud, wie er Pépette kennenlernt. Im Laufe des Chansons verändert sich seine Einstellung zu ihr drastisch: „L’était pas vraiment bêcheuse/l’était pas du tout affreuse/moi, j’avais des idées vicieuses“ 

(V. 21 ff.) im Vergleich zu „J’l’ai trouvée soudain hideuse/[...]/Toi, t’es pas assez luxueuse“ (V. 67 und 71) im Schlussrefrain. Die Absurdität der Person stellt Renaud durch unsinnige Wortschöpfungen und unlogische syntaktische Formulierungen dar. In diaphasischer Sicht aber sicherlich auch in diastratischer Sicht bleibt Renaud im Register des français familier. Im syntaktischen Bereich zeichnet sich dieses unter anderem durch die Hervorhebung bestimmter Elemente aus („Elle, elle avait la sept“, V. 3; „La sienne, elle était verte“, V. 5; „Moi, j’avais des idées vicieuses“, V. 23). Sinninhalte werden im Laufe des Chansons nicht berücksichtigt, was sich durch Unlogik und Nonsens in der Syntax auswirkt: Die Formulierung „M’a demandé: Mais pourquoi/Est-c’que tu m’demandes ça?/J’ui ai dit: Mais pourquoi/Est-c’que tu m’demandes ça?“ (V. 13 ff.) drückt die Unbeholfenheit der Pépette aus, es werden keine echten Informationen ausgetauscht. Im Verlaufe des Chansons treten weitere unlogische Zusammenhänge auf: „Elle, elle avait la sept/Et moi, j’avais la deuze“ (V. 4 f.) im Gegensatz zu „Elle, elle a gardé la sept/Moi, j’ai repris la onze“ (V. 27 f.). Oder weiter „On a mangé ensemble/Une glace au chocolat/Elle, elle a pris framboise/Et moi, j’ai rien mangé“ (V. 57 ff.). Eine weitere groteske Erfindung Renauds ist sein „glace à la viande“ (V. 61). Mit der größten Selbstverständlichkeit baut er sein Chanson auf dieser Unlogik und seinen ungewöhnlichen Erfindungen auf, denn „ou alors viande hachée/mais ça coule le long du cornet“ (V. 63 f.). Auf umständliche Weise beschreibt Renaud die Szene, ohne aber wichtige weitere Informationen zu bringen: „La sienne, elle était verte/Et la mienne était verte aussi“ (V. 6 f.). 

Auch im Bereich der Wortschöpfung lässt sich einiges über die Charakterisierung der Pépette ableiten. Deuze als die Femininform von deux oder catastroche statt catastrophe lassen die Figur der Pépette lächerlich erscheinen. Renaud macht sich über die dümmliche, naive Pépette lustig, die, wie sie in der dritten Strophe bekannt gibt, gar nicht Pépette heißt: „C’est mon surnom pauvre con/Mon vrai nom, c’est Zézette/Mais ça fait un peu long“ (V. 54 ff.), wobei auch hier wieder der Humor in der Unlogik liegt, da die beiden Namen die gleiche Struktur und somit auch die gleiche Länge aufweisen. Der vollständige Name Zézette Pépette hat im familiären Französisch gewisse Konnotationen. Zézette bedeutet nach Duneton (1998, 499) „le sexe des petites filles“ und Pépette gilt als Synonym für das Lexem pépée im Sinne von fille, femme (Colin 2001). Renaud scheint Freude daran zu haben, durch möglichst viele unübliche Formulierungen und amüsante Erfindungen die Figur der Pépette lächerlich erscheinen zu lassen, allerdings ohne in vulgäres oder herablassendes Französisch zu fallen. Der einzige vulgäre Ausdruck gegen Ende des Chansons wird nicht ausformuliert. Durch unklare Aussprache und entfernte Assonanz deutet Renaud in den letzten Versen auf das vulgäre Schimpfwort enculé hin: „Quelle heure qu’il est/Quelle heure qu’il est/Quelle enc...“ (V. 78 ff.). 

Im Stil der gesprochenen Sprache (vereinfachte Verneinung, direkte und indirekte Rede, Hervorhebung bestimmter Elemente) erzählt Renaud von dem kurzen, oberflächlichem Treffen mit Pépette. Auffällig ist für den nachlässigeren Stil ebenfalls, dass die Personalmorpheme in unterschiedlichen phonetischen Varianten auftreten. So bleibt das Personalpronomen elle entweder erhalten, es fällt ganz weg („‘m’a demandé...“, V. 13) oder wird vor Vokal verkürzt zu <l‘> („L’avait l’air beaucoup heureuse“ (V. 19). Das Personalpronomen je wird stellenweise verkürzt zu <j‘> vor Konsonant. In phonetischer Hinsicht finden sich weiter kaum Auffälligkeiten. Das e muet bleibt meistens erhalten. 

Ähnlich aufgebaut ist Le retour de la Pépette. Wieder wird die Protagonistin durch syntaktische Unlogik und amüsante Anspielungen als ungeschickt, naiv und dümmlich dargestellt. Im Bereich des Vokabulars bleibt Renaud auf der Ebene des familiären Französisch. Die Syntax entspricht jedoch eher dem français populaire: Die Erzählung ist nicht durch Satzzeichen strukturiert, die Präposition à wird nicht mit dem folgenden Artikel verbunden („à le genou“, V. 20) und das Personalmorphem vor unpersönlichen Ausdrücken fehlt („Y’en a une...“, V. 1). 

Renaud beschreibt Pépettes Ferien, die völlig anders verlaufen als diese es sich vorgestellt hat. Auf der Suche nach „un grand amour exotique“ (V. 8) fährt Pépette auf einen Zeltplatz in der Bretagne. Ärmlich und lächerlich ausgerüstet mit „un cachecol un chandail/sa robe jaune un p’tit peu déchirée/un poisson surgelé des tenailles“ 

(V. 9.ff.) bricht sie mit ihrem Pappkoffer auf. Allein schon die Beschreibung ihres Gepäcks verdeutlicht Renauds spöttische Beschreibung. Durch Hyperbolisierung verstärkt Renaud die Missgeschicke der Pépette: „même la planche a failli se noyer“ (V. 18), „Pépette a bu la moitié d’la mer“ (V. 19). Auch der Ausflug in die Diskothek am Abend verläuft für Pépette anders als geplant: Mit diversen Kosmetikartikeln wie Monoï, Nivéa und Opium versucht sich Pépette als „Madone des machines agricoles“ (V. 44) zurechtzumachen, auch mit der Überlegung, welches Kleid günstiger sei „si elle baise“ (V. 39). Der Ausdruck „Finalement elle se fringue en Pépette“ (V. 43) beschreibt diesen sehr eigenen Stil der naiven und dümmlichen Protagonistin. Das Vokabular bleibt im sehr gebräuchlichen familiären Register wie nana „fille“, se fringuer „s’habiller“, baiser „posséder sexuellement“ und bol „chance“. Nach übertriebenen fünf Stunden Vorbereitungszeit ist Pépette fertig, aber „la boîte est fermée manque de bol“ (V. 46). 

Amüsant wirken auch Renauds kommentierende Einleitungen zu den einzelnen Strophen: mit couplet intéressant kündigt er Pépettes Missgeschick am Abend an. Dabei widerspricht seine Ankündigung dem Inhalt der Strophe, denn Pépette verbringt den Abend sehr enttäuscht in einem Einkaufszenter. Interessant ist dieses Erlebnis bestimmt nicht. Auch die Ankündigung der letzten Strophe mit couplet euh...pathétique verstärkt die lächerliche Beschreibung der Szene.

Renaud spielt mit syntaktischen und morphologischen Sinnzusammenhängen. Die Tautologien „Elle est quand même heureuse d’être contente“ (V. 13); „L’est quand même furieuse d’être en colère“ (V. 27); „L’est quand même étonnée d’être surprise“ (V. 41) und „Elle est quand même deçue d’être triste“ (V. 55) verstärken den Eindruck des dümmlichen Mädchen vom Lande. Die Formulierungen „Alors elle va s’manger une pizza/au jambon et au centre commercial“ (V. 47 f.) und „ un sandwich aux fourmis et fromage“ (V. 60) belustigen durch die syntaktisch falsch plazierten Satzelemente. Pépettes misslungene Ferien enden mit der Bekanntschaft eines „troufion qui arrosait la quille“ (V. 51), der mit Pépettes Koffer nach einer Nacht verschwindet. Der Ausdruck arroser la quille mit der Bedeutung „fêter sa fin du service militaire“ stammt aus dem argot militaire, könnte aber zweideutig aufgefasst werden im Sinne von „verser de l’eau sur une jambe“, da quille im familiären Französisch auch „jambe“ bedeutet. Ein weiteres Wortspiel besteht aus der Übertragung des Ausdrucks „elle dessine un cœur“ (V. 63) auf allgemein körperliche Organe, also zeichnet er „un foie“ (V. 63).

Die Phonetik des Chansons wirkt übertrieben: Das e muet wird am Ende eines Verses fast immer ausgesprochen, sogar bei Lexemen, die nicht auf e muet enden wie beispielsweise genou [((nu(], mer [m(r(], pizza [piza(] oder camping [ka(ping(]. Die Personalpronomen treten in unterschiedlichen Varianten auf: elle wird stellenweise zu <l‘> vor Vokal („L’a réussi à plier sa tente“, V. 14), ils wird zu <y> mit der Ergänzung <-z-> vor Vokal als Markierung des Plurals („ Y’z’écrivent leurs prénoms sur le sable“, V. 62). Hierbei handelt es sich um Phänomene der gesprochen Sprache, die aber auch die Beschreibung der Pépette beeinflussen: durch die übertriebene Artikulation des e muet entsteht der Eindruck des hyperkorrekten Sprechens, während morphologisch und syntaktisch eindeutige Hinweise auf das familiäre oder populäre gesprochene Französisch gegeben werden. 

4.4 Renaud und seine Tochter Lolita
Seit der Geburt seiner Tochter Lolita sind Renauds Alben im Vergleich zu den früheren Aufnahmen wesentlich ruhiger und weniger agressif geworden. Den gleichen Stellenwert, den Lolita nun in Renauds Leben einnimmt, räumt er ihr auch in seiner Musik ein. Im Laufe der Zeit verändert sich die Stellung Lolitas in Renauds Chansons: Waren es zunächst Lieder über Lolita (Baby-Sitting Blues) oder Gespräche mit Lolita (Il pleut, Morgane de toi), nutzt Renaud die Perspektive seiner Tochter in späteren Alben, um die Gesellschaft zu kritisieren (Marchand de cailloux) oder sich selbst zu karikieren (Mon amoureux): „Les gens qui suivent bien mon répertoire voient grandir ma fille d’album en album ou à travers les chansons“, erklärt Renaud (in: Bellaïche/Prévost 1995, 48). 

4.4.1 Morgane de toi

„Avec Morgane de toi, Renaud a définitivement cassé son image“, schreibt Thierry Séchan (1989, 85) und bezieht sich damit auf das gesamte gleichnamige Album, besonders aber auf diese Liebesballade an Lolita. Renaud gibt sich nicht mehr als loubard, sondern als sorgender, liebevoller Vater zu erkennen, der seine kleine 

Tochter vor den „play-boys des bacs à sable“ schützen möchte.

4.4.1.1 Lexik

Das Vokabular in Morgane de toi (Amoureux de toi) (von 1983, in: Renaud 1988, 

191 f.) bleibt im Register des français familier und bezieht sich zum größten Teil auf das semantische Feld „Kinder“ wie môme, marmots, p’tits mecs, petit frangin, wobei die jungen Verehrer („il a au moins quatre ans“, V. 1) ironisierend-negativ beschrieben werden mit mariole, ces p’tits machos und les plays-boys des bacs a sable. Allerdings lässt Renaud erkennen, dass er keineswegs besser war als diese jungen Umwerber, die nur an das Eine denken: „Jouer au docteur non conventionnée/J’y ai joué aussi, je sais de quoi j’cause“ (V. 7 f.) und „J’draguais leurs mères avant d’connaître la tienne“ (V. 10). Zur Beschreibung der ‘Sandkastenszene‘ in den ersten drei Strophen greift Renaud auf für dieses Feld typische Lexeme zurück wie ta pelle, ton seau, ta couche-culotte, les bombecs, le râteau, wobei das Lexem bombecs in keinem Dictionnaire verzeichnet ist und eine Neubildung Renauds sein könnte. 

Lolita wird in den folgenden drei Strophen näher beschrieben: „Tu pèses moins lourd qu’un moineau qui mange pas“ (V. 23), ihre fesses beschreibt Renaud mit „tes miches de rat qu’on dirait des noisettes“ (V. 25), ihre Haut ist „plus sucrée qu’un pain au chocolat“ (V. 26), so dass sie sich vor den vielen Verehrern hüten muss: „Tu risques de donner faim à un tas de p’tits mecs“ (V. 27). Mit dieser bildlichen Beschreibung, die sich auf das semantische Feld des Essens bezieht (noisettes, sucrée, pain au chocolat, donner faim) wechselt Renaud von der rein erzählenden familiären Ebene auf eine poetische Ebene, ebenso bei der metaphorischen Aussage „Tu pèses moins lourd qu’un moineau qui mange pas/Déploie jamais tes ailes, Lolita t’envole pas“ 

(V. 23 f.). Die bildliche Darstellung, besonders mit Metaphern aus dem Tierreich, ist ein typisches Phänomen des français familier. 

Renaud beschreibt sich in diesen Strophen auch ironisierend selber: Lolitas Namen lässt er sich in seine Lederjacke mit goldenen Nägeln einstanzen (sein typisches Accessoire), durch seine vielen Tätowierungen hat er „une bande dessinnée sur la peau“ (V. 18), weiter beschreibt er sich selbst-ironisierend als schwächlich („T’es la seule gonzesse que j’peux t’nir dans mes bras/Sans m’démettre une épaule, sans plier sous ton poids“, V. 21 f.) und betont seine Abneigung gegen die Schule („Quand t’iras à l’école, si jamais t’y vas“, V. 28). Des weiteren übt er mit seinen Aussagen „T’entends pas c’bruit, c’est le monde qui tremble/Sous les cris des enfants qui sont malheureux“ (V. 39 f.) Kritik an der miserablen Situation vieler Kinder auf der Welt, ein Thema, das ihn auch im Chanson Morts les enfants (1985) beschäftigt. 

Die Hauptaussage aber des Chansons wiederholt sich im Refrain: „Tu sais ma môme que j’suis morgane de toi“. Allein schon die Tatsache, dass der Chansons den Untertitel Amoureux de toi trägt, macht deutlich, wie ausgefallen der Ausdruck morgane ist. Renaud als Liebhaber der Sprache hat diesen Begriff von einem Mädchen aufgeschnappt, das erzählte: „Je suis morgane de lui, amoureux de lui“ (Coljon 1995, 36). Der Ausdruck stammt aus dem argot des gitans, dem Zigeuner-Argot. Renauds Interesse war geweckt: „Je l’ai lu dans un dictionnaire d’argot: morganer, c’est manger. Donc je te mords, je te dévore. Je suis mordue de toi“ (Renaud, in: Coljon 1995, 36). Das Adjektiv morgane ist allerdings eine Neuschöpfung Renauds als Derivation des Verbs morganer „mordre, manger“, und Jean-Paul Colin (2001) merkt an: „Le chanteur Renaud a relancé ce mot en 1983, en supprimant le phonème [e] en finale.“ Sogar die Werbung hat zu jener Zeit den Begriff wieder aufgenommen, so dass viele Franzosen davon ausgingen, Renaud habe die Rechte an diesem Ausdruck verkauft, was allerdings nicht der Fall war: „J’aurais dû. Tant qu’à faire...“, kommentiert Renaud (in: Coljon 1995, 36). Marc Robine ist sich zudem noch sicher, dass der Ausdruck sich im Französischen etablieren wird: „Tout comme Laisse béton ou Marche à l’ombre, l’expression Morgane de toi passera dans le langage quotidien“ (Robine 1995, 94). Allerdings verzeichnet der Petit Robert 2001 keinen Eintrag unter morgane. 

Ebenfalls ein wiederkehrendes Element ist die Formulierung dans l’dos, die in ständig wechselnder Bedeutung auftritt: in der ersten Strophe bezeichnet „un coup d’râteau dans l‘ dos“ (V. 4) tatsächlich einen Schlag in den Rücken. In der vierten Strophe beschreibt „plantés dans le cuir de mon blouson dans l’dos“ (V. 20) die Rückseite der Lederjacke, in die Lolitas Name eingestanzt ist. Der Ausdruck „Que ta mère voudra qu’j’lui fasse un petit dans l’dos“ (V. 36) in der siebten Strophe bedeutet „mettre enceinte“, während in der neunten Strophe „le vent qu’on a dans l’dos“ (V. 44) den Rückenwind beschreibt.

4.4.1.2 Morphosyntax

Mit dem Chanson Morgane de toi richtet sich Renaud direkt an seine Tochter Lolita. Deutlich wird dieses durch die Verwendung der Personalmorpheme tu, ta, ton, tes oder te („Tu veux un petit frangin?“, V. 33; „Tu sais ma môme que j’suis morgane de toi“, V. 31 u.a.; „Y veut t’piquer ta pelle et ton seau“, V. 2; „Avec tes miches de rat...“, V. 25), durch Imperativformen („Lolita défends-toi“, V. 4; „Déploie jamais tes ailes, Lolita t’envole pas“, V. 24; „Attends un peu...“, V. 5 und „Allez, viens avec moi“, 

V. 41) und durch die direkte Ansprache „Lolita“, „Lola“ oder „ma môme“. Renaud bleibt auf der Ebene des gesprochenen Französisch, ohne in die Kindersprache zu fallen. Kennzeichnend für die gesprochene Sprache sind die in unterschiedlichen Varianten auftretenden Personalmorpheme. So werden il und ils zu <y> [i] vor Konsonant („Y veut t’piquer ta pelle...“, V. 2; „...y t’f’ront porter leurs cartables“, 

V. 11), je wird vor Konsonant verkürzt zu <j‘>, wodurch phonetische Verschleifungen entstehen („J’suis qu’un fantôme...“ [((ik((f((tom], V. 14 u.a.) und tu wird vor Vokal zu <t‘> („Quand t’iras à l’école, si jamais t’y vas“, V. 28). Die Verneinung ist vereinfacht („J’suis qu’un fantôme quand tu vas où j’suis pas“, V. 14 u.a.), und bestimmte Satzteile werden durch Wiederholungen hervorgehoben, wobei das wiederaufnehmende Lexem nicht mit dem vorhergehenden grammatikalisch übereinstimmen muss: „Les bébés, ça s’trouve pas dans les magasins“ (V. 35). Charakteristisch für den Dialog sind die Gliederungselemente wie „Ben quoi...“ 

(V. 37), „Allez viens“ (V. 41) und „‘reus’ment qu’j’suis là“ (V. 12), sowie Ausrufe der gesprochenen Sprache wie „Eh!...“ (V. 35). Selbst wenn Lolita keinen Sprechanteil hat, ist sie indirekt auch sprachlich präsent durch die Form der indirekten Frage beziehungsweise Rückfrage durch Renaud: „Qu’ess-tu m’racontes?Tu veux un petit frangin? Tu veux qu’j’t’achète un ami pierrot?“( V. 33 ff.). Die Intonationsfrage ist charakteristisch für die gesprochene Sprache und erweckt den Eindruck eines Gesprächs, während die est-ce que-Frage nicht markiert ist und meist in Eröffnungen Verwendung findet.
4.4.1.3 Phonetik

In phonetischer Sicht bleibt Renaud ebenfalls im Bereich der normnahen, aber gesprochenen Sprache. Das e muet bleibt weitestgehend erhalten, es fällt allerdings bei einsilbigen Lexemen wie den Personalpronomen (je, me, te, se) sowie bei le, de, ce und que. Auch innerhalb eines Wortes fällt das e muet, so bei p’tit, f’ront, r’garde, t‘nir. Durch Apokope und Fall des e muet im Wort verändert sich die Form von heureusement zu „‘reus’ment“ (V. 12). Die est-ce que- Frage wird phonetisch zusammengezogen zu „Qu’ess-tu m’racontes?“ (V. 33), so dass der gesamte Teil est-ce que zusammengefasst wird in ess. Die Aussprache ist typisch für das gesprochene Französisch, bleibt aber dennoch im gehobenen Bereich. Auch die Liaison wird nach den Regeln der Norm durchgeführt. Normwidrig sind allerdings die Verkürzung des Personalmorphems tu zu <t‘> vor Vokal und die phonetische Verbindungen der beiden aufeinanderfolgenden Elemente: „Quand t’iras à l’école, si jamais t’y vas“ 

(V. 28). Allerdings ist dieses Phänomen häufig in der gesprochenen Sprache zu beobachten.

4.4.2 Mon amoureux

„C’est une petite chanson, un‘ chanson je dis je, mais c’est pas moi qui parle, c’est ma fille qui me parle à moi, mais cette chanson malgré tout totalement imaginaire, puisqu’elle me parle d’un individu qui n’existe pas, qui n’est pas frais d’exister et qui a pas intérêt à exister surtout, ça s’appelle Mon amoureux!“ So kündigt Renaud das Chanson während seiner Frankreichtournee 1995 an (aus dem Album Paris-Provinces, Virgin 1995). Im Chanson handelt es sich um Lolita, die ihren – verständlicherweise eifersüchtigen – Vater für ihren amoureux begeistern möchte. Lolita hat natürlich viele gute Argumente: „Il écoute que Brassens et toi“ (V. 10), „Et en plus il est protestant“ (V. 21), „Il a tatoué Guevara sur le bras“ (V. 22) und weitere gemeinsame Vorlieben und Ideale des Vaters zeichnen den Freund der Tochter aus.

4.4.2.1 Lexik

Dass Renaud in diesem Chanson (von 1994, in: Renaud 1999, 137) die Sicht seiner Tochter Lolita einnimmt, wird am Vokabular sehr deutlich. Eine Mischung aus français familier und Argotvokabular sowie typisch jugendlichen Wendungen sind Merkmale des français branché. Schon in der ersten Zeile lässt Renaud erkennen, wie Töchter ihre Väter auf eine subtile Art um den Finger wickeln. Sehr eindringlich beginnt das Chanson mit „J’t’en supplie mon Papou...“ (V. 1). Das Verb supplier im Sinne von „prier en demandant qqch. comme une grâce, avec une insistance humble et soumise“ (Petit Robert 1994) scheint im Vergleich des weiteren Vokabulars recht gehoben zu sein und drückt genau die umschmeichelnde, unterwürfige Haltung Lolitas zu Beginn des Chansons aus. Die Koseform mon Papou verstärkt noch diese Taktik der Tochter. Vage, und im français familier kündigt Lolita an, dass sie ihren amoureux „un d’ces quatre“ (V. 1) mit nach Hause bringen wird. Der elliptische Ausdruck von un de ces quatre matins mit der Bedeutung „un jour, plus ou moins proche“ wirkt noch sehr ungenau und schwächt somit die Aussage etwas ab, da noch nichts fest entschieden ist. Renaud bleibt als Vater also noch einige Zeit, um sich mit 

der ihm unangenehmen Vorstellung abzufinden, dass er nicht mehr allein der wichtigste Mann im Leben seiner Tochter sein wird. Lolita scheint die Eifersucht ihres Vaters zu durchschauen und erteilt folgende Anweisungen: „Lui file pas un coup d’boule une mandalle un coup d’latte/Lui fais pas bouffer des clous“ (V. 3.f). Die aus dem Argot stammenden Ausdrücke aus dem semantischen Feld der Gewalt, im Besonderen der verschiedenen Schlagarten, sind schon teilweise ins familiäre Französisch übergegangen. Der familiäre Ausdruck un coup d’boule beruht auf der Analogie der Form zwischen Kopf und Kugel und ist eine typische Bildung der Substandardsprachen. Ursprünglich aus dem Argot stammt das sehr gebräuchliche, mittlerweile als familiär eingestufte Verb filer, das oft eine Bewegung und eine Richtung angibt, also in der Bedeutung von „donner, mettre“ verstanden wird. Une mandalle bezeichnet eine weitere Art des Schlagens, „une gifle“, ist allerdings nicht so verbreitet wie un coup de boule. Der Petit Robert 1994 stuft den Ausdruck noch als Argot-Wort ein. Der argotische Ausdruck un coup d’latte ist mittlerweile ein gebräuchliches Wort des français familier geworden. Nicht verzeichnet ist allerdings der Ausdruck faire bouffer des clous, der aber mit der geläufigen, anschaulichen und bildlichen Bedeutung spielt. Eine weitere Warnung gibt Lolita ihrem Vater: „Fous pas l’feu à sa mob qui s’ra garée en bas“ (V. 5). Das Verb foutre ist sehr gebräuchlich im familiären Französisch (Duneton 1998, 226) mit den Bedeutungen „faire, mettre, donner“. Typisch für die Jugendsprache und das familiäre Französisch sind Apokopen, wie mob von mobylette. Apokopierte Formen treten sehr häufig im Chanson auf, so auch pull (V. 15) von pullover, accro (V. 25) von être accroché, gym (V. 27) von gymnastique und prem’en rédac (V. 27) als premier en rédaction. 

Lolita rät ihrem Vater weiter, ihren Freund nicht microbe (V. 6) zu nennen, was im familiären Französisch bildlich übertragen „personne petite“ bedeutet. In das Register des familiären Französisch fallen auch die Ausdrücke moche (V. 7) und lui fais pas les poches (V. 8). Regelmäßig tritt im Refrain der beruhigende Satz auf t’en fais pas Papa (V. 9, 22, 35, 40) als verkürzte Form von ne te fais pas des soucis. Als rein jugendsprachlich ist das Adverb ‘achement (V. 12) anzusehen. Das familiäre Intensivadverb vachement wird durch Aphärese nur so weit verkürzt, dass der Ausdruck zwar ähnlich klingt, sich aber trotzdem von der gebräuchlichen Sprache absetzt. Solch eine Bildung hat Renaud auch in seinem Dictionnaire énervant: Programme-dictionnaire de la tournée „Visage pâle attaquer Zénith“, dem Tourprogramm von 1988, verwendet: dort findet man die Form abilleuse mit der Bemerkung: „L’abilleuse prend en général un H. Là non. Renaud en a décidé. Hainsi.“ Allerdings verändert sich in diesem Beispiel nicht die Phonetik, es handelt sich um ein rein graphemisches Phänomen, das allerdings Renauds Liebe zum Spiel mit der Sprache verdeutlicht. 

Ganz gegen die Befürchtungen des Vaters ist der amoureux kein „p’tit con-Chevignon“ (V. 14). Renaud bezieht sich hier auf eine teure Firma für Jeans und andere jugendliche Kleidungsstücke, die hauptsächlich reiche, snobistische ‘fils-à Papa‘ tragen. Lolitas Freund hingegen ist nicht sehr auffällig („Il est plutôt normal comme dégaine“, V. 17), er trägt keinen Nasenring und keine Lederjacke, sondern nur einen „gros pull en laine“ (V. 15), er ist naturverbunden („Il adore la pluie et le vent“, V. 19), er mag René Fallet, „y pêche à la mouche“ (V. 20) und „en plus il est protestant“ 

(V. 21). Also ist es selbstverständlich, sagt sie ihrem Vater, „que tu craques pour mon Manouche“ (V. 18). Das Verb craquer ist nach dem Petit Robert 1994 familier und ist in diesem Kontext als „s’attendrir“ zu verstehen. Manouche ist die gängige Bezeichnung für gitane, wird allerdings auch in speziellen Argotwörterbüchern aufgeführt. 

Typisch für das français branché sind Anglizismen (Offord 1990, 63), wie wir sie hier als reine Entlehnung in dem Wort dope (V. 24) finden, in der Bedeutung „drogue“. In dieser Frage kann Lolita aber ihren Vater mit der familiären Wendung „pas d’lézard“ (V. 24) beruhigen mit der Bedeutung „il n’y a pas d’problème“ (Petit Robert 1994) oder „pas de difficulté“ (Colin 2001). Ihre Begründung dafür ist zwar recht simpel, Renaud spielt aber mit der Zweideutigkeit des Begriffs „il est accro qu’à moi“ (V. 25). Accro als apokopierte Form von être accroché trägt einerseits die Bedeutung „dépendant d’une drogue“, was im Kontext der „Question dope“ (V. 24) entspricht, und andererseits „être passioné par“, nämlich von Lolita. 

Die weiteren Ausdrücke sind sehr geläufig im familiären Register wie „y veut s’arracher“ (V. 29), „Bosser pour Médecins sans frontières“ (V. 30), „Te bile pas pour l’armée“ (V. 31), „J’ui ai même dit qu’on l’planqu’rait“ (V. 32) und „En virant toutes mes p’luches“ (V. 33). Durch die Beschreibung des amoureux charakterisiert Renaud sich selbst. Der Freund spielt Gitarre, mag Katzen, ist kein Musterschüler, er ist nicht sportlich, aber trotzdem, wie Renaud, Fußballfan von Lens und Marseille, er ist „Au bras d’fer aussi nul“ wie Renaud selbst „et en plus il est protestant“ (V. 21). Diese Aussage gewinnt erst an Bedeutung, wenn man Renauds besondere Beziehung zu dieser Religionsangehörigkeit kennt: „Être protestant, cela m’a donné le très vague sentiment d’appartenir à une minorité opprimée. Je ne pratique pas mais je me sens complice“ (Renaud, in: Plougastel 1986, Anhang S. XLIII). 

4.4.2.2 Morphosyntax und Phonetik 
Die syntaktische Struktur des Chansons beruht auf vielen Imperativformen, besonders in der ersten Strophe, in der Lolita ihren Vater auf den Besuch ihres Freundes vorbereiten möchte. Inständig bittet sie ihn „Lui file pas un coup d’boule...“ (V. 3), „Lui fais pas bouffer des clous“ (V. 4), „Fous pas l’feu à sa mob“ (V. 6), „L’appelle pas microbe“ (V. 7), „Lui dis pas qu’il est moche“ (V. 7), „Lui fais pas les poches“ (V. 8) und „T’en fais pas Papa“ (V. 9 u.a.). Da es in diesem Chanson hauptsächlich um die Beschreibung des amoureux geht, treten die Personalmorpheme il und lui relativ häufig auf. Allerdings werden die Gemeinsamkeiten und Unterschiede von Renaud und Lolitas Freund durch die Gegenüberstellung der Personalmorpheme il und toi dargestellt: „Il est ‘achement plus beau/On dirait toi sur tes vieilles photos“ (V. 12 f.), „Il aime que Lens et Marseille comme toi“ (V. 39), „Au bras d’fer il est aussi nul que toi“ (V. 41). Dass es sich um einen Dialog zwischen Renaud und seiner Tochter Lolita handelt, in dem Renaud allerdings nur indirekt auftritt, wird deutlich durch die Verwendung der Personalmorpheme tu, te und toi sowie durch die direkte Ansprache „mon Papou“ oder „Papa“: „J’t’en supplie mon Papou“ (V. 1), „Il écoute que Brassens et toi“ (V. 10), „Tu craignais qu’j’t’ramène un p’tit con-Chevignon“ (V. 14) und „T’en fais pas Papa“ (V. 9 u.a.). Lange Wendungen werden verkürzt zu einfachen Ausdrücken, wie zum Beispiel „Question dope pas d’lézard“ (V. 24) im Sinne von „Il n’y pas de difficulté en ce qui concerne les drogues“ oder auch „T’en fais pas“ (V. 9 u.a.) statt „Ne te fais pas de soucis“. 

Im morphologischen Bereich finden sich in mimetischer Verwendung hauptsächlich Elemente der gesprochenen Sprache wie die vereinfachte Verneinung („Lui file pas un coup d’boule“, V. 3) und die in unterschiedlichen Varianten auftauchenden Personalmorpheme. Je wird mitunter verkürzt zu <j‘> vor Konsonant [(], il wird vereinzelt verkürzt zu <l‘> vor Vokal („L’appelle pas ‘microbe‘ l’est plus grand qu’toi“ (V. 6) oder zu <y> [i] vor Konsonant („Y joue d’la guitare“, V. 26), „Y dessine on dirait Hugo Pratt“, V. 28). Das indirekte Objektpronomen lui wird in der gesprochenen Sprache verkürzt zu <ui> [(i]: „J’ui ai même dit qu’on l’planqu’rait“ (V. 32). 

In phonetischer Sicht bleibt das Chanson auch im Rahmen des gesprochenen und familiären Französisch. Das e muet fällt hauptsächlich bei einsilbigen Personalmorphemen wie je, te, le, se. Inmitten eines Wortes fällt das e muet bei ch’veux (V. 7), tu l’aim’ras (V. 9 u.a.), p’tit (V. 14), on l’planqu’rait (V. 32) und toutes mes p’luches (V. 34). Der Ausfall ist also gemäßigt, es handelt sich nicht um ein diastratisches Phänomen, sondern um gesprochene Sprache im familiären Umgang.

4.5 Renaud und Kindheit

„Dans ma tête, j’suis pas un homme, dans ma tête, j’ai quatorze ans.“ Dieses Zitat aus dem Chanson Peau aime (aus dem Album Ma gonzesse, Polydor 1979, Text in Renaud 1988, 112) ist charakteristisch für Renaud (Rioux 1992, 365). Seine Liebe zur Kindheit und zu Kindern wird in vielen Chansons deutlich, entweder andeutungsweise wie in Dans mon H.L.M. oder eindeutig wie im Chanson pour Pierrot, in Le sirop de la rue, Les dimanches à la con, Morts les enfants, in Mistral gagnant und in seinen Liedern über seine Tochter Lolita. „Ma patrie, c’est l’enfance“, sagt Renaud (Séchan 1989, 13) und sein Bruder Thierry Séchan merkt an: „Un jour, Renaud sera vieux. Il ne sera jamais adulte. Renaud appartient irrémédiablement à l’enfance“ (Séchan 1989, 156). 

4.5.1 Mistral gagnant

Nostalgisch denkt Renaud in diesem Chanson an seine Kindheit zurück und weckt seine Erinnerungen an alte Kinderspiele und Süßigkeiten. Das Chanson ist zwar an Lolita gerichtet, wirkt aber eher wie ein innerer Monolog, in dem Renaud seine Vorstellungen und Gedanken ausdrückt. 

4.5.1.1 Lexik

Der Titel des Chansons (von 1985, in Renaud 1988, 216 ff.) hat schon zu vielen Interpretationen und Spekulationen angeregt, hat viele Gespräche und Diskussionen geweckt und dem Chanson einen gewissen geheimen Zauber verliehen. Ein Grund für diese Verwirrungen besteht darin, dass Mistral gagnant nicht etwa den „gewinnenden, aufkommenden Mistralwind“ meint, sondern eine bestimmte Bonbonart aus Renauds Kindheit, die es mittlerweile nicht mehr gibt. So bleibt der Ausdruck Mistral gagnant bei vielen Franzosen ohne Inhalt. In einem Interview mit Marc Thirion (1986, Anhang S. XLVI) beschreibt Renaud diese Süßigkeiten. Mistral gagnant nannte man Bonbons, die in kleinen roten oder grünen Packungen verkauft wurden. In der Öffnungslasche stand entweder perdu oder gagné. Mit einem mistral gagnant hatte man Glück, denn das bedeutete, dass man eine zweite Packung dieser Bonbons geschenkt bekam. „C’était notre dope à nous“, erzählt Renaud, „ça 

ressemble aujourd’hui à une petite nostalgie de mon enfance“ (Renaud, in: Thirion 1986, Anhang S. XLVII). Neben den nostalgischen Bezeichnungen für bestimmte Süßigkeiten machen auch die verschiedenen Register den Charme des Chansons aus, das eine Mischung aus familiärem Französisch, aus Argotvokabular, aus français populaire, aus literarischem Französisch und aus Elementen der Kindersprache enthält. Die Nostalgie der Kindheit wird jeweils zu Beginn einer Strophe ausgedrückt durch die Interjektion „Ah...“ (V. 1, 24, 47). Da Renaud in Gedanken mit seiner Tochter Lolita spricht, fällt er stellenweise in familiäres Vokabular oder in die Kindersprache, besonders bei der Beschreibung konkreter Handlungen und Situationen: „Pi donner à bouffer/à des pigeons idiots/leur filer des coups d’pied/pour de faux“ (V. 9 ff.). Bouffer und idiots sind sehr geläufige Ausdrücke aus dem familiären Französisch. Der Ausdruck pour de faux ist eine typische Wendung der Kindersprache mit der Bedeutung „faire semblant“. Auch die Beschreibung „Et sauter dans les flaques/pour la faire râler/Bousiller nos godasses/et s’marrer“ (V. 32 ff.) basiert auf sehr geläufigem français familier, wobei allerdings der Ausdruck râler negativ konnotiert ist. Bousiller im Sinne von rendre inutilisable und godasses für les chaussures sind geläufige Ausdrücke. 

Sehr literarisch wirkt hingegen die bildliche Beschreibung „Et entendre ton rire/qui lézarde les murs/qui sait surtout guérir/mes blessures“ (V. 13 ff.), in der Renaud die ursprüngliche Bedeutung des Verbs lézarder hyperbolisch auf das Lachen bezieht. Das Lachen der Tochter ist ein immer wiederkehrendes Element, das metaphorisch mit dem Meer („Et entendre ton rire/comme on entend la mer/s’arrêter, repartir/en arrière“, V. 36 ff.) und mit dem Schreien der Vögel („Et entendre ton rire/s’envoler aussi haut/que s’envolent les cris/des oiseaux“, V. 59 ff.) verglichen wird. Auch die Personifizierung der Zeit („Te parler du bon temps/qu’est mort ou qui r’viendra“, V. 5 f.; „Te parler du bon temps/qu’est mort et je m’en fous“, V. 51 f. und „le temps est assassin/et emporte avec lui/les rires des enfants“, V. 66) fällt in das Register des literarischen Französisch und drückt Renauds Nostalgie aus. Es wird deutlich, dass er bedauert, seine Kindheit nicht wieder zurückholen zu können. Renaud scheint fast deprimiert zu sein und beschreibt in seinen Gedanken das Leben als sehr negativ, so zum Beispiel „et regarder les gens/tant qu’y en a“ (V. 3 f.), „et regarder la vie/tant qu’y en a“ (V. 26 f.), „regarder le soleil/qui s’en va“ (V. 49) und „le temps est assassin“ (V. 66). Allerdings schließt er mit dem Ratschlag „qu’il faut aimer la vie“ 

(V. 64). Durch die literarischen Ausdrücke und Stilmittel wirken Renauds Überlegungen sehr philosophisch. Er verkörpert nun nicht mehr den lauten Rebell wie vor zehn Jahren zu Beginn seiner Karriere, sondern den in sich gekehrten, nostalgischen und nachdenklichen Renaud.

In der konkreten Erinnerung an seine Kindheit greift Renaud allerdings auf familiäres Vokabular zurück. Das Chanson ist durchsetzt mit verschiedenen Süßigkeiten-Bezeichnungen. An diese „bombecs fabuleux“ (V. 19) erinnert sich Renaud genau, so an die „car-en-sac et Mintho“ (V. 21), die er als Kind (mino, V. 18) im Laden stahl („qu’on piquait chez l’marchand“, V. 20), an die „caramels à un franc“ (V. 22), an „les Carambars“ (V. 41), „les coco-boërs“ (V. 42), „les vrais roudoudous“ (V. 43) und an „les Mistral gagnants“ (V. 23, 46, 69, 70). Der Ausdruck bombecs für „bonbons“ ist in keinem Wörterbuch verzeichnet, aber dennoch geläufig, besonders bei Kindern, die auch abkürzend ‘becs sagen. Die süßen, weichen Karamellstangen Les Carambars gibt es immer noch in Frankreich, allerdings sicher in anderer Form als zu Zeiten von Renauds Kindheit, denn er präzisiert „Les Carambars d’antan“ (V. 41), wobei das veraltete d’antan die literarische Bezeichnung für d’autrefois, du temps passé ist (Petit Robert 1994). Die coco-boërs waren kleine Döschen aus Holz oder Metall mit Brausepulver in verschiedenen Geschmacksrichtungen. Die „vrais roudoudous“ 

(V. 43) sind nach dem Petit Robert 1994 eine „confiserie faite d’une pâte coulée dans un coquillage ou une petite boîte de bois ronde, qu’on lèche.“ Die Bezeichnung roudoudou beruht auf der Wortbildung der Kindersprache, die mit lautlichen Doppelungen spielt. Sehr genau beschreibt Renaud den Effekt dieser Süßigkeiten, die „nous coupaient les lèvres/et nous niquaient les dents“ (V. 44). Das Verb niquer ist hier im Sinne von détruire, endommager zu verstehen, der allerdings nur im Dictionnaire de l’argot français et de ses origines (Colin 2001) verzeichnet ist. Der Petit Robert 1994 gibt für niquer nur die Bedeutung „posséder sexuellement, baiser“ an, so dass es sich um eine spezielle argotische Verwendung handelt. 

In Gedanken spricht Renaud mit seiner Tochter Lolita. Seine Zuneigung zu ihr drückt er bildlich aus durch „en te bouffant des yeux“ (V. 29) und „Que si moi je suis barge/ce n’est que de tes yeux“ (V. 55 f.). Der metaphorische Ausdruck dévorer des yeux variiert Renaud durch die Verwendung des familiären Verbs bouffer, wodurch er eine gewisse Nähe und einen direkten Bezug aufbaut. Der Ausdruck barge als apokopierte Verlanform des Adjektivs jobard mit der Bedeutung „fou“ verstärkt den persönlichen Affekt. 

Trotz des familiären und argotischen Vokabulars gelingt es Renaud, eine eindringliche Stimmung zu schaffen und sehr literarisch und poetisch über den Lauf der Zeit zu sinnieren. Lucien Rioux beschreibt dieses Phänomen folgendermaßen: „D’ailleurs, quand il lui arrive de chanter la tendresse, il fait montrer, malgré l’argot, d’une grande délicatesse“ (Rioux 1992, 365).

4.5.1.2 Morphosyntax und Phonetik

Auch wenn sich Renaud in Mistral gagnant durch die Verwendung der Personalmorpheme toi, te, tes und ton direkt an seine Tochter Lolita wendet, wird durch die Infinitivformen deutlich, dass er nur über die erzählte Situation nachdenkt und sie sich wünscht, zum Beispiel „Ah...m’asseoir sur un banc/cinq minutes avec toi/et regarder les gens/tant qu’y en a“ (V. 1 ff.). Das Präsens ist die durchgängige Zeit in dem Chanson, abgesehen von den Episoden, die sich auf Renauds Kindheit beziehen und im imparfait stehen („comment j’étais, mino/les bombecs fabuleux/qu’on piquait chez l’marchand“, V. 18 ff., „qui nous coupaient les lèvres/et nous niquaient les dents“, V. 44 f.). Das Chanson ist gekennzeichnet durch immer wiederkehrende Strukturen wie „Ah...m’asseoir sur un banc/cinq minutes avec toi“ (V. 1, 47) und „Ah...marcher sous la pluie/cinq minutes avec toi“ (V. 24 f.), „Et entendre ton rire“ (V. 13, 36, 59), „Te raconter...“ (V. 17, 28, 40, 63) oder „Te parler du bon temps“ (V. 5, 51) und „les Mistral gagnants“ (V. 23, 46, 69, 70). Diese Wiederholungen verdeutlichen den nostalgischen Charakter des Chansons und die Sehnsucht Renauds nach seiner Kindheit. Die Syntax ist einerseits gekennzeichnet durch strukturierte Sätze, die typisch für die schriftliche Sprache sind, wie Gerundivformen („en serrant dans ma main/tes p’tits doigts“, V. 7 f.; „en te bouffant des yeux“, V. 29), konstruierte Relativsätze („Et entendre ton rire/qui lézarde les murs/qui sait surtout guérir/mes blessures“, V. 13 ff.) und andererseits durch wiederholendes Aufzählen mit et, das für die gesprochene, unstrukturierte Sprache typisch ist: „Et les coco-boërs/et les vrais roudoudous/qui nous coupaient les lèvres/et nous niquaient les dents/et les Mistral gagnants“ (V. 42 ff.). Auch die Formulierung „Te dire que les méchants/c’est pas nous“ (V. 53 f.) soll die gesprochene Sprache abbilden, in der Bezugswort und Verb oft nicht übereinstimmen. Die vereinfachte Verneinung kennzeichnet ebenfalls das français parlé.

Die Phonetik des Chansons bleibt sehr nahe an der Norm. Das e muet fällt nur sehr selten, so bei „p’tit“ (V. 8, 31) oder „s’marrer“ (V. 35), der Diphthong in puis wird monophthongiert zu <pi> [pi]. Im Allgemeinen ist die Aussprache allerdings sehr deutlich, viele e muets werden stark betont wie bei „pour la faire râler“ (V. 33) [purlaf(r(rale]. Auffällig ist, dass die liaison stets durchgeführt wird: „Pi donner à bouffer“ (V. 9) [pid(nerabufe]; „Te raconter un peu“ (V. 17) [t(rako(ter((p(]; „s’envoler aussi haut“ (V. 60) [sa(volerosio] und „Te raconter enfin“ (V. 63) [t(rako(ter((f((]. Diese Parallelität von Elementen aus familiärer gesprochener Sprache und Elementen der gehobenen gesprochenen Sprache – wie mir bekannt ist eine typische Eigenschaft des français du midi, besonders von Montpellier – trägt dazu bei, dass die nachdenkliche, ernste Seite Renauds in diesem Chanson zum Tragen kommt, während er jedoch in Gedanken mit seiner Tochter spricht.

4.5.2 Le sirop de la rue 

„Après l’enfance c’est quasiment fini“ (V. 87): Dieser Gedanke ist maßgebend für Renaud im Allgemeinen und für dieses Chanson im Besonderen. Renaud blickt in Le sirop de la rue (von 1994, in: Renaud 1999, 121 ff.) nostalgisch auf seine Kindheit zurück und vergleicht die damalige Situation der Welt mit der heutigen. Detaillierte Kindheitserinnerungen stehen neben negativen Beschreibungen der Gegenwart. Da aber Renaud, wie schon gesagt, niemals erwachsen sein wird, hofft er, dass er den sirop de la rue auch niemals vergessen kann.

4.5.2.1 Lexik

Die Beschreibung einer einfachen, glücklichen Kindheit mit ihren „diplômes d’l’école de la rue“ (V. 7 f.) ruft einige spezielle Erinnerungen wach: Die Haare waren kurz geschoren („La boule à zéro“, V. 1), die Nase lief („Et la morve au nez“, V. 2) und auf den spitzen Knien war le mercurochrome (V. 5), eine brennende, antiseptische rote Lösung mit 90% Alkoholgehalt (Petit Robert 1994). Renaud wählt diaphasisch und diastratisch das familiäre Register sowie einige Formen aus der Kindersprache. So ist das Adverb pépère bei „Où tous nos bateaux/Naviguaient pépères“ (V 19 f.) eine Lautverdoppelung von père, wie sie für den langage enfantin charakteristisch ist (Colin 2001). Das Adjektiv craignos, eine Bildung aus dem Stamm von craindre und dem Argotsuffix –os, das in der Wortbildung bei den Jugendlichen sehr beliebt ist, ist typisch für das français branché. Es lassen sich mehrere semantische Felder aufstellen. Für das semantische Feld ‘Kinder‘ findet man im Chanson „les moineaux“ (V. 21), „des millions d’mioches“ (V. 64), „des enfants“ (V. 70) und „tant d’mômes“ (V. 97). Die metaphorische Bezeichnung moineaux ist laut Pierre Dumont (1998, 174) allerdings veraltet, wodurch der nostalgische Wert des Chansons ausgedrückt wird. Renaud erinnert sich im Chanson an viele alte Kinderspiele, so auch an Kriegsspiele, die mit militärischem Argot-Vokabular dargestellt werden: „le débarquement“ (V. 30), „les GI’s“ (V. 31), „Pistolet à flèches“ (V. 33), „Carabine en bois“ (V. 34), „un bazooka“ (V. 36), „les vieux blockhaus“ (V. 37) und „notre QG“ (V. 38). Ein weiteres semantisches Feld lässt sich zu der Beschreibung von Kinderspielen aufstellen: „la marelle“ (V. 12), „L’concours de châteaux/De sable“ (V. 67 f.), „au Club Mickey“ 

(V. 60). Den schönen Kindheitserinnerungen stellt Renaud das heutige Leben gegenüber. Renaud nimmt den Ausdruck aus Victor Hugos Les Misérables in leicht abgeänderter Form wieder auf: „Évitez d’tomber/Le nez dans l’ruisseau/La gueule sur l’pavé“ (V. 22 ff.) und kritisiert die Verschmutzung der Straße durch „Les capotes usées/Et les vieilles seringues/Et les rats crevés“ (V. 26). Auch das Meer und der Strand sind nach Renaud nicht mehr wie in seiner Kindheit. Früher konnte man in einer Muschel „La mer, l’vent du large“ (V. 48) hören, heute kritisiert er den Lärm der Rallye Paris-Dakar und der Rallye de l’Atlas euphemistisch mit „Symphonie d‘4x4“ 

(V. 50) und „Le son des tocards“ (V. 53). Die familiäre Bezeichnung tocard, gebildet aus dem Adjektiv toc „mauvais, faux“ und dem pejorativen Suffix –ard, könnte in diesem Kontext mehrdeutig verstanden werden, da sie zum einen eine „personne incapable, sans valeur“ beschreibt, zum anderen aber auch ein „cheval de course qui ne gagne jamais“ (Duneton 1998, 386) sowie einen „sportif sans envergure“ (Colin 2001). Die ‘schlechte Welt‘ von heute kritisiert Renaud durch negative Begriffe für Krankheiten und Umweltverschmutzung: „une marée noire“ (V. 76), „des champignons“ (V. 79), die sich hier auf eine Hautkrankheit beziehen, „des gonocoques“ (V. 80) und „les pesticides/D’un dernier naufrage“ (V. 83 f.). Durch die Verwendung des familiären, aber auch argotischen Vokabulars baut Renaud ein Gefühl der Komplizenschaft mit seiner Generation auf, die die gleiche Kindheit wie Renaud erlebt hat und ähnliche Erinnerungen behält. Viele Begriffe wie zum Beispiel le mercurochrome, der Club Mickey und der Sandburgenwettbewerb des Figaro bleiben für jüngere Generationen ohne Bezug. Im Club Mickey waren alle Abonnenten der Micky-Maus Hefte. Disney war also zu dieser Zeit nicht rein kommerziell: „En c’temps-là Disney/Faisait pas les poches/Ni les porte-monnaie/À des millions d’mioches“ (V. 61 ff.). Auch die Zeitung Le Figaro hat sich im Laufe der Zeit verändert und ist mittlerweile politisch rechts orientiert, weshalb es zunächst verwundert, dass diese Zeitung einen Sandburgenwettbewerb organisierte: „Aujourd’hui c’journal/Est l’ami des enfants/Au Front National/Et au Vatican“ (V. 69 ff.). Die sozio-kulturellen Informationen in diesen bestimmten Ausdrücken machen den Wandel der Zeit und Renauds Nostalgie deutlich. 

4.5.2.2 Morphosyntax und Phonetik

Das Chanson ist geprägt durch eine „syntaxe à l’orale“ (Dumont 1998, 178). Verallgemeinernd verwendet Renaud hauptsächlich die Personalpronomen on, nous, je und tu, um seine Kindheit und allgemein die damalige Zeit zu beschreiben. So wendet er sich an seine Generation, die mit ihm in dieser Zeit aufgewachsen ist, gleichzeitig aber auch an die jüngere Generation, die eine andere Kindheit erlebt. Das Personalpronomen tu ist allerdings nicht als direkte Ansprache eines Gesprächspartners zu verstehen, sondern nimmt hier eher eine verallgemeinernde Form ein wie auch on: „Quand tu ramassais/Un gros coquillage“ (V. 45 f.), „Quand t’allais t’baquer/Tu t’buvais peinard“ (V. 73 f.). 

Den Kontrast zwischen seiner Kindheit und der heutigen Welt macht Renaud deutlich durch die Gegenüberstellung des imparfait, in dem er über seine Kindheitserlebnisse berichtet, und des présent, das sich auf die aktuelle Situation bezieht. Verstärkt werden die Unterschiede durch die Gegenüberstellung von quand und aujourd’hui: „Quand tu ramassais/Un gros coquillage/Eh ben t’entendais/La mer, l’vent du large/Aujourd’hui t’as qu’une/Symphonie d‘4x4“ (V. 45 ff.). Die Veränderung und Verschlechterung der Zeit wird oft durch Negativkonstruktionen dargestellt wie ne...pas oder ne...que: „En c’temps-là Disney/Faisait pas les poches/Ni les porte-monnaie“ (V. 61 ff.); „Pas une marée noire“ (V. 76); „Pas des champignons/Ni des gonocoques“ (V. 79 f.); „Pas les pesticides/D’un dernier naufrage“ (V. 83 f.).

Typisch für die gesprochene Sprache ist die Hervorhebung der wichtigsten Satzteile, die an den Anfang gestellt und durch c’est/c’était wiederaufgenommen werden, wobei das Verb nicht an das Subjekt angeglichen werden muss : „Le mercurochrome/Sur nos g’noux pointus/C’était nos diplômes/D’l’école de la rue“ (V. 5 ff.); „L’été sur les plages/C’tait l’débarquement“ (V. 29 f.); „Et ma canne à pêche/C’tait un bazooka“ 

(V. 35 f.). Durch die Wiederholung dieser affektvollen Konstruktion hebt Renaud den nostalgischen Charakter des Chansons hervor. 

Die Syntax wird vereinfacht, in dem Maße, wie auch Kinder Sätze vereinfachen und umstrukturieren. Typisch für die Kindersprache sind auch die beiden konstruierten Formen des Verbs mourir, die stark vereinfacht und an das Verb finir angepasst sind: „Pis qu’on mourirait“ (V. 16) und „L’jour où j’mourirai“ (V. 85). Die Konditionalform on mourirait und die Futurform je mourirai entstehen durch den direkten Anhang der Personalendung an den Stamm des Verbs, der grammatikalisch allerdings in diesen Formen verändert wird zu mourr-, so dass die Formen korrekt on mourrait und je mourrai lauten müssten. Pierre Dumont (1998, 178) bezeichnet Renaud als einen guten Beobachter der Kindersprache. Durch diese bewussten Verstöße gegen die Grammatik kehrt Renaud auch sprachlich in die Kindheit zurück. Christian Schmitt geht allerdings nicht von einer Nachahmung der Kindersprache aus, da Kinder ohne Schwierigkeiten „korrekte Futur- und Konditionalformen“ (Schmitt 2001, 75) bilden können. Ihm zu Folge unterstützen diese Verstöße gegen die Gebrauchsnorm „die mit den Liedern intendierte Provokation“ (Schmitt 2001, 75).

Weitere Kennzeichen der gesprochenen Substandardsprache sind die vereinfachte Verneinung („En c’temps-là Disney/Faisait pas les poches“, V. 61 f.) und das Auslassen des Subjektpronomens bei il y a: „Y’avait des messages“ (V. 82).

Die Phonetik ist der schnellen, gesprochenen und affektiven Sprache angepasst. Das e muet fällt häufig inmitten eines Wortes oder auch am Wortende, besonders bei einsilbigen Artikeln oder Personalmorphemen: „Sur nos g’noux pointus“ (V. 6); „Le nez dans l’ruisseau/La gueule sur l’pavé“ (V. 23 f.); „Les filles v’naient jamais“ 

(V. 41); „Pour tout l’mois d’juillet“ (V. 58); „L’concours de châteaux/De sable que j’gagnais/Aujourd’hui c’journal“ (V. 67 ff.); „Tu ram’nais des coques“ (V. 78). Das [(] fällt allerdings nicht nur in der graphemischen Variante <e>, sondern auch bei <-ai-> wie in faisait: „L’eau des caniveaux/Nous f’sait des rivières“ (V. 17 f.); „On f’sait notre QG“ (V. 38). Die Aussprache ist weiter noch so weit vereinfacht und verkürzt, dass sogar das [e] stellenweise ausgelassen wird: „C’tait l’débarquement“ (V. 30); „C’tait un bazooka“ (V. 36).

Entsprechend der Substandardsprache wird das Personalpronomen tu vor Vokal verkürzt zu <t‘>: „T’étais les Allemands“ [sic!], (V. 32); „Eh ben t’endendais“ (V. 47); „Ajourd’hui t’as qu’une/Symphonie d‘4x4“ (V. 49 f.); „Quand t’aillais t’baquer“ 

(V. 73). Der Diphthong [(i] in puis wird monophthongiert zu <i>: „Pis on ignorait“ 

(V. 14); „Pis qu’on mourirait“ (V. 16). 

Das Relativpronomen qui wird in der gesprochenen Umgangssprache vielfach zu que und vor Vokal verkürzt zu <qu‘>: „Lui qu’a eu tant d’mômes“ (V. 97).

Renaud wählt das Register des familiären Französisch mit Elementen der Kindersprache, um seine Gefühle und seine Nostalgie zu beschreiben. Die persönliche Nähe, die durch dieses Register des Affekts geschaffen wird, ermöglicht den Zuhörern, sich in Renauds Zeit hineinzuversetzen, beziehungsweise sich ebenfalls an ihre Kindheit zu erinnern.

4.6 Gesellschaftskritik
Schon zu Beginn seiner Karriere hat Renaud durch seine gesellschaftskritischen Chansons Aufsehen erregt. Sein erstes Chanson Crève salope!, das er während der Studentenproteste im Mai 68 schrieb, attackierte mit argotischem und vulgärem Vokabular die Gesellschaft und traf genau den Ton der Zeit. Während seiner Karriere schrieb Renaud weitere Chansons, mit denen er Frankreich, Politiker, Journalisten, die Kirche, das Militärwesen und den Durchschnittsfranzosen kritisierte, so wie in Hexagone, Dans mon H.L.M., Où c’est qu’j’ai mis mon flingue, Les charognards, L’aquarium und La médaille, um nur wenige Chansons zu nennen. Einige Chansons erregten wahres Aufsehen: so wurde der Radiosender Radio France von der Association de soutien à l’armée française (Asaf) zu einer Geldstrafe von 10 000 FF verklagt, weil der Sender Renauds antimilitaristisches Chanson La Médaille gespielt hatte (in: Libération 24.6.1997, 41).

4.6.1 Dans mon H.L.M.

„Dans un de ses ouvrages, le conseilleur du Président écrivait: <Je donnerais des milliers de pages sur la sociologie urbaine contre Mon H.L.M. de Renaud>“, zitiert Thierry Séchan (1989, 99). Renaud beschreibt in diesem Chanson ( von 1980, in: Renaud 1988, 148 ff.) die Bewohner der acht Stockwerke einer Habitation à Loyer Modéré in der Pariser Vorstadt und schafft so eine Art ’Mini-Gesellschaft‘, in der verschiedene Personen aus unterschiedlichen sozialen Milieus zusammenwohnen. Dabei entsprechen die verschiedenen Etagen den Schichten der französischen Gesellschaft (Schmitt 1996, 375). „Il brosse un véritable tableau de la stratification sociale et des systèmes de valeurs en conflit“ (Schmitt 1996, 179).

Nach Claude Duneton (1988, 10) ist das Chanson Histoire de ma maison des Sängers 

Landragin von 1880 Vorbild für Renauds H.L.M. Im gleichen Stil beschreibt auch Landragin von Etage zu Etage die verschiedenen Hausbewohner, allerdings hat sein Haus nur sechs Etagen. Auch Honoré de Balzac beschreibt in der Revue comique des 1. Januar 1845 fünf Etagen eines Pariser Hauses, die den fünf Schichten der Pariser Welt nach Ansicht des Autors entsprechen (nach Schmitt 1996, 378). 

4.6.1.1 Lexik

Renaud charakterisiert die einzelnen Hausbewohner durch ihre Handlungen, durch ihre speziellen Accessoires und durch die Sprache. Die Sprache nimmt also „fonctions de variétés dites diastratiques“ (Schmitt 1996, 375) ein. 

Das Chanson baut auf den unterschiedlichen Lebensarten von Renaud selbst und den anderen Hausbewohnern („ces braves gens“, V. 105) auf. Die sozialen Gruppen werden nach Standardvorstellungen und Klischees überzogen beschrieben und durch ihre Haltung zu Geld, Politik und Kindern charakterisiert (Schmitt 1996, 379). 

Den barbouze im Erdgeschoss beschreibt Renaud mit sehr pejorativem Vokabular. Schon die Bezeichnung „y’a une espèce de barbouze“ (V. 2) macht Renauds Ablehnung deutlich, denn une espèce de verstärkt nach dem Petit Robert 1979 eine „qualification péjorative“. Barbouze ist im Petit Robert 1979 als populaire markiert in der Bedeutung „agent secret, police, espionnage“, was seiner Haupttätigkeit entspricht: „qui surveille les entrées/qui tire sur tout c’qui bouge/surtout si c’est bronzé“ (V. 3 ff.). Renaud beschreibt ihn also als fanatischen und rassistischen Militaristen, denn tout c’qui bouge und surtout si c’est bronzé bezieht sich auf Menschen mit dunkler Hautfarbe, in diesem Milieu wahrscheinlich auf Araber und Einwanderer aus Nordafrika (Schmitt 1996, 382). Hinzu kommt, dass er „les mômes qui chouravent/le pinard aux bourgeois“ (V. 7 f.) verfolgt, für Renaud als Freund der Kinder und Feind der bourgeois ein Skandal. Das Verb chouraver als „voler, dérober“ (Colin 2001) ist noch nicht im Petit Robert 1979 verzeichnet, es handelt sich also um ein Wort aus dem Argot, das nach Claude Duneton (1998, 564) „très employé par les jeunes“ in den 70er Jahren ist. 

Es lässt sich ein semantisches Feld zu den Bereichen Militär, Waffen und Gewalt zusammenstellen, die den barbouze eindeutig als Hüter der Ordnung charakterisieren: barbouze, tirer sur tout c’qui bouge, die Beretta als Schusswaffe, das Verb traquer qqn. im Sinne von poursuivre qqn., l’Indochine ( als Erinnerung an den Krieg), das Verb cogner (der Petit Robert stuft es als populaire ein mit der Bedeutung „frapper sur, heurter, battre“). 

Die Aussage „que même dans la Légion/z’ont fini par le j’ter“ (V. 15 f.) verstärkt noch Renauds negative Beschreibung, da nach dem allgemeinen Vorurteil die légion keinen entlässt (Schmitt 1996, 382). Renaud beschimpft den barbouze deutlich mit dem metaphorisch verwendeten argotischen Adjektiv givré in der Bedeutung von „ivre, fou“ („Il est tellement givré“, V. 14) und dem noch als vulgaire markierten Adjektiv con „imbécile, idiot“: „c’est vous dire s’il est con“ (V. 17). Das Leben des barbouze wertet Renaud ab als „p’tite vie d’peigne-cul“ (V. 11). Die Bezeichnung peigne-cul ist im Petit Robert 1979 als populaire et péjoratif markiert mit der Bedeutung „homme mesquin“ oder nach Colin 2001 als „individu méprisable, grossier, incapable“. Durch argotisches und populäres Vokabular baut Renaud eine ablehnende Haltung auf. 

In der ersten Etage der H.L.M. wohnt „l’jeune cadre dynamique“ (V. 20), der sich aber in der weiteren Beschreibung als nicht mehr jeune und nicht sehr dynamique herausstellt: schon seit zwanzig Jahren bezahlt er seine Wohnung ab und, obwohl „y parle de s’casser“ (V. 28) kann er das Haus nicht verlassen, weil er noch Rechnungen für seinen Fernseher, seine Spülmaschine und die Katzenstreu bezahlen muss. Diese ironische Charakterisierung, die auf den Gegensätzen der Person aufbaut, wird verstärkt durch die Bezeichnung „c’bon contribuable centriste“ (V. 34). Verwunderlich scheint auch die Tatsache, dass dieser Mann sich zwar teuer kleidet mit „costard en alpaga“ (costard ist die populäre Bezeichnung für „costume d’homme“), aber trotzdem in einer H.L.M. wohnt. Zumal er für seine „deux-pièces-plus-loggia“ (V. 24), eine Bezeichnung aus der Kleinanzeigensprache (Schmitt 1996, 380), vingt briques 

(V. 23) bezahlt hat. Briques ist der argotische Ausdruck für die Summe von einer Million anciens francs, so dass vingt briques einer Summe von umgerechnet 200 000 francs entspricht (Duneton 1998, 71). Die Lächerlichkeit dieses Kaufs verdeutlicht Renaud durch „Il en a chié vingt ans“ (V. 25). Der Petit Robert 2001 markiert den Ausdruck als vulgaire, mittlerweile ist dieser aber mit der Bedeutung „subir une situation pénible, très désagréable“ (Colin 2001) in das familiäre Register aufgestiegen (Duneton 1998, 417). Der Bewohner ist also um den äußeren Anschein bemüht und versucht seine Armut zu verstecken. Wie auch bei der Charakterisierung des barbouze kritisiert Renaud auch hier: „il aime pas les enfants“ (V. 35) und schließt „c’est vous dire s’il est triste“ (V. 36).

In der zweiten Etage wohnt eine „bande d’allumés“ (V. 40), die Renaud als relativ positiv darstellt beziehungsweise mit einer „indulgence amusée“ (Séchan 1989, 62) beschreibt. Sie bevorzugen das Leben in der Gemeinschaft („qui vivent à six ou huit“, V. 41) auf 60 Quadratmetern mit den „mat’las par terre“ (V. 49). Diese Alt-68er sind den ganzen Tag aktiv (die argotische Bezeichnung von allumé ist „excité, sur le plan nerveux ou sexuel“, Colin 2001, mit einem Zitat der entsprechenden Textstelle aus Dans mon H.L.M.), „y’a tout l’temps d’la musique“ (V. 43) und „Y vivent comme ça, relax/y’a des mat’las par terre“ (V. 48 f.). Das Adjektiv relax ist ein Anglizismus mit der Bedeutung „détendu“, ebenso wie das Adjektiv cool („c’est vous dire s’y sont cools!“, V. 55), mit dem Renaud diese Bewohner beschreibt. Durch diese Anglizismen, durch die apokopierte Form instit‘ (V. 46) und populäres oder argotisches Vokabular (furax, boucan d’enfer, débouler) charakterisiert Renaud diese Hausbewohner als jung gebliebene, aber wirklichkeitsfremde Menschen, die nicht integriert leben: „Y’en a un qu’est chômeur“ (V. 45); „Ils payent jamais leur loyer“ (V. 52); „Quand les huissiers déboulent, /ils écrivent à Libé“ (V. 53 f.). Der Verweis auf die linkspolitische Tageszeitung Libé präzisiert die politischen Vorstellungen der Alt-68er (Schmitt 1996, 383).

In der dritten Etage „y’a l’espèce de connasse“ (V. 59). Durch vulgäres und argotisches Vokabular wie connasse als „femme stupide“ (Colin 2001), gonzesse (1979 noch vom Petit Robert als vulgaire markiert, heute als familier) oder das metaphorisch gebrauchte Verb allumer als „aguicher, provoquer sexuellement“ (Colin 2001) vermittelt Renaud eindeutig einen negativen Eindruck. Er charakterisiert die Frau durch ihr Markenbewusstsein, was allein schon durch die Tatsache hervorgehoben wird, dass sie „dans la pub‘“ (V. 60) arbeitet. Zwei Mal im Jahr fährt sie in teure snobistische Urlaubclubs („l’hiver à Avoriaz/le mois d’juillet au Club“, 

V. 61 f.), sie fährt einen „Mini-Cooper“ (V. 64), das Auto der selbstbewussten Frau in den 70er und 80er Jahren (Schmitt 1996, 381), und Renaud verallgemeinert diese Eigenschaften mit „comme toutes les décolorées“ (V. 63). Auch ihr Hund ist natürlich eine Moderasse: „quand elle sort son cocker“ (V. 66). Renaud stellt sie als engagierte Feministin dar („Aux manifs de gonzesses/elle est au premier rang“, V. 67 f.), die allerdings aus ästhetischen Gründen (Schmitt 1996, 381) keine Kinder möchte, „parc’que ça fait vieillir/ça ramollit les fesses/et pi ça fout des rides“ (V. 70 ff.). Ironisch bemerkt er schließlich „elle l’a lu dans l’Express/c’est vous dire si elle lit!“ 

(V. 73 f.), da er sie als so oberflächlich darstellt, dass es verwundern muss, dass sie liest, sei es auch nur eine anspruchslose Wochenzeitschrift.

Der Bewohner der vierten Etage wird durch seine politischen Ansichten charakterisiert: „y’a celui qu’les voisins/appellent <le communiste>“ (V. 78 f.), er selbst bezeichnet sich allerdings lieber als trotskiste (V. 81). Er gilt im Haus als Politikfanatiker, der kein anderes Gesprächsthema kennt: „J’ai jamais bien pigé/la différence profonde/y pourrait m’expliquer/mais ça prendrait des plombes“ (V. 82 ff.) gibt Renaud zu bedenken. Auch wird der ’Politiker‘ seit seiner Petition für Chile bei jedem neuen Graffiti im Hausflur verdächtigt, er gilt also als aktivistisch und radikal. 

Ironisch gibt Renaud dann aber zu, dass das vulgärsprachliche Graffiti „Mort aux cons“ (V. 90), das nicht politisch motiviert ist, sondern das sich gegen die Hausbewohner selber richtet, von ihm stammt.

Seine Unzufriedenheit drückt Renaud jeweils im Refrain aus: „Putain, c’qu’il est blême, mon H.L.M.!“. Der Ausruf putain! wird vom Petit Robert 1979 noch als vulgaire eingestuft, während das Adjektiv blême als péjoratif für pâle markiert ist.

Weitere gegensätzliche Personen wohnen in dem Haus, wie „un nouveau romantique/un ancien combattant/un loubard, et un flic“ (V. 97 ff.). Die einzige Person, die namentlich und affektiv genannt wird, ist „la môme du huitième“, Germaine. Sie wird im Gegensatz zu den anderen Hausbewohnern als kinderlieb beschrieben („un monde rempli d’enfants“, V. 109) und im Refrain mit einem Wortspiel, das auf phonetischer Assonanz beruht: „Putain c’qu’il est blême, mon H.L.M.!/Et la môme du huitième, le hasch, elle aime!“.

Renaud karikiert und kritisiert die Gesellschaft durch die übertriebene und verallgemeinernde Darstellung der Hausbewohner. Dabei verwendet er überwiegend Vokabular aus dem Substandard (français populaire, vulgaire und Argot) sowie Wörter, die insbesondere Anfang der 80er Jahre in Mode waren, wie jogging, loubard, manif‘ (Schmitt 1996, 383). Durch dieses Vokabular schafft Renaud einen Kontrast zur Neutralität des Standards, da diese nicht affektiert ist (Schmitt 1996, 384). Die Wahl des français vulgaire oder populaire ist wohl bedacht und beabsichtigt, einerseits, um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, andererseits aber auch, um sprachlich die verschiedenen Personen darzustellen. 

4.6.1.2 Morphosyntax und Phonetik

Die Beschreibung des Hauses und seiner Bewohner folgt einem strengen System. Die sechs Strophen beginnen jeweils mit der Lokalisierung der folgenden Beschreibung durch die Angabe der Etage („Au rez-de-chaussée, dans mon H.L.M.“, V. 1; „Au premier, dans mon H.L.M.“, V. 20; „Au deuzième, dans mon H.L.M.“, V. 39 etc.). Es folgt darauf eine vage und distanzierte Vorstellung der Bewohner durch y a und eine Präzisierung durch einen Relativsatz: „y’a une espèce de barbouze/qui surveille les entrées“, V. 2 f.; „y’a l’jeune cadre dynamique/c’lui qu’a payé vingt briques“, V. 21, 23; „y’a une bande d’allumés/qui vivent à six ou huit“, V. 40 f.; „y’a l’espèce de connasse/celle qui bosse dans la pub‘ “, V. 59 f. etc. 

Renaud hält durch die unpersönliche, pejorative Aufzählung der verschiedenen Typen bewusst Abstand. Das verdeutlicht auch die Verwendung der Demonstrativpronomina ça und c’est, um Personen zu bezeichnen (Schmitt 1996, 385). 

Da es sich in den einzelnen Strophen hauptsächlich um die Beschreibung der Bewohner handelt, sind die Personalpronomen il, elle und ils sehr häufig. Erst gegen Ende des Chansons bringt sich Renaud selbst ein durch das Personalpronomen je: „J’ai jamais bien pigé/la différence profonde“ (V. 82 f.), „c’est moi qui l’ai marqué/c’est vous dire si j’ai raison“ (V. 92 f.) und „Quand j’en ai marre d’ces braves gens/j’fais un saut au huitième“ (V. 105 f.). Germaine nimmt eine besondere Position ein, so dass durch das Personalpronomen on die Verbundenheit zwischen ihr und Renaud ausgedrückt wird: „on s’quitte en y croyant/c’est vous dire si on rêve!“ 

(V. 111 f.).

Die syntaktische Struktur der Sätze ist typisch für die gesprochene Substandard-sprache: so ist die Verneinung vereinfacht („Sa femme sort pas d’la cuisine“, V. 12; „Toute façon, y peut pas“, V. 29; „il aime pas les enfants“, V. 35; „Ils payent jamais leur loyer“, V. 52 etc.). Das Personalmorphem fällt im Ausdruck il y a, so dass im Text nur <y’a> vorkommt. Die Personalpronomen treten in verschiedenen phonetischen Varianten auf: vor Konsonant wird il zu <y> („sinon y cogne dessus“, V. 13; „mais y parle de s’casser“, V. 28), ils wird zu <z‘> vor Vokal („z’ont fini par le j’ter“, V: 16) oder zu <y> vor Konsonant („c’est vous dire s’y sont cools!“, V. 55). Durch Füllwörter wie naturellement, surtout und tellement wird der Effekt der gesprochenen emotionalen Sprache noch verstärkt. 

In seiner Beschreibung baut Renaud eine gewisse Distanz zwischen sich und den anderen Hausbewohnern auf, Germaine ausgenommen. Seinen Spott und seine Abneigung drückt er durch unpersönliche Beschreibungen aus wie une espèce de, une bande de, y’a celui qui, pi y’a aussi etc. Dabei baut er eine Komplizenschaft mit seinem Publikum auf, indem er es mit der Exklamation „c’est vous dire si...!“ direkt anspricht und so zum Zeugen seiner Schilderung macht (Schmitt 1996, 383). Diese Komplizenschaft setzt allerdings einen Konsens über die Sicht der Gesellschaft voraus sowie ein gemeinsames Wissen um die Klischees und Vorurteile, nach denen die Hausbewohner verallgemeinernd beschrieben werden (Schmitt 1996, 383).

Seine Missbilligung und seinen Spott drückt Renaud auch durch bewusst unlogische Zusammenhänge aus: beschreibt er zunächst den Bewohner der zweiten Etage als „jeune cadre dynamique“ (V. 21), so stellt sich im Verlauf der Strophe heraus, dass dieser genau das Gegenteil dieser Beschreibung ist (Schmitt 1996, 385). 

Auch die Beschreibung der Alt-68er fällt aus dem syntaktisch logischen Rahmen und wirkt so humorvoll: in der Aufzählung der Beschäftigungen „y’en a un qu’est chômeur/y’en a une qu’est instit‘/y’en a une, c’est ma sœur“ (V. 45 ff.) erwartet man wegen der parallelen Struktur des Satzes statt der Schwester eine weitere Berufsbezeichnung. 

Durch die Nachahmung der gesprochenen Sprache und durch die oben genannten spöttischen und humoristischen Elemente hebt Renaud sich und sein Publikum von dieser Gesellschaft, die er kritisiert, ab. 

Auch im Bereich der Phonetik bleibt Renaud auf der Ebene der gesprochenen Substandardsprache. Dabei fällt das e muet gemäßigt am Wortende sowie im Wortinneren („maint’nant il est content“, V. 27; „y’a des mat’las par terre“, V. 49; „qui tire sur tout c’qui bouge“, V. 4; „parc’que ça fait vieillir“, V. 70). Das Relativpronomen qui wird vor Vokal verkürzt zu <qu‘>, so dass es sich an das Relativpronomen que angleicht: „y’en a un qu’est chômeur/y’en a une qu’est instit‘ “ (V. 45 f.). Die Aussprache wird der gedrängten, gesprochenen Sprache angepasst und vereinfacht, so dass der Eindruck einer persönlichen, spontanen Erzählung im Affekt entsteht.

4.6.2 Où c’est qu’j’ai mis mon flingue? 

Auf seiner Tournee durch Frankreich 1995 kündigt Renaud dieses Chanson (von 1980, in: Renaud 1988, 145 ff.) folgendermaßen an: „Eh ben, celle-là, je crois le jour où je l’ai écrit [sic] j’étais franchement énervé par la colère!“ (aus dem Album Paris-Provinces, CD 2, Virgin 1995). Damit ist die Grundstimmung des Chansons treffend beschrieben. Das Chanson ist eine aggressive Polemik und eine radikale Revolte (Erwan 1982, 46) gegen moralische Werte und gesellschaftliche Institutionen, gegen Frankreich, gegen die Journalisten und gegen die Politik. In diesem „bréviaire de la haine“ (Séchan 1989, 64) wird nichts und niemand verschont. „Avec Où c’est qu’j’ai mis mon flingue?, Renaud allait plus loin qu’il n’était jamais allé, plus loin qu’il n’irait jamais. D’une violence paroxystique, cette chanson aurait dû être interdite“ (Séchan 1989, 63). 

4.6.2.1 Lexik
Wie der Inhalt der Chansons, so auch das Vokabular: aggressive Wörter aus dem français populaire oder vulgaire und dem Argot, Schimpfwörter und überraschende Wortspiele machen das Publikum hellhörig. Die erste Strophe beginnt noch recht harmlos, kündigt aber dennoch die Wut des Sängers durch ein Wortspiel, das auf phonetischer Assonanz beruht, an: statt der zu erwartenden Formulierung à qui que ce soit que je m’adresse singt Renaud „A qui qu‘ce soit que je m’agresse“ (V. 3). Das Verb s’agresser à qqn. ist nicht im Petit Robert (1979, 2001) verzeichnet, allein die transitive Form des Verbs agresser ist aufgeführt. Es handelt sich also um eine bewusste Verwendung des Dativus ethicus, der im Südfranzösischen häufigere Verwendung als im Norden findet, um schon in den ersten Zeilen durch den Ausdruck von Emotion von der Norm abzuweichen und aufzufallen. Der poetischen Beschreibung im ersten Vers („J’veux qu’mes chansons soient des caresses“) wird der populäre Ausdruck „ou bien des poings dans la gueule“ (V. 2) entgegengesetzt. Renaud spricht seine Zuhörer gezielt an, hauptsächlich durch Beschimpfungen. Hierzu lässt sich ein großes semantisches Feld aufstellen: les pousse-mégots, les nez-d’bœux, les ringards, les folkeux, les journaleux, pauv’mecs endoctrinés, p’tits bourgeois incurables, ces blaireaux, les connards. Einige Schimpfwörter hat Renaud selbst erfunden, so pousse-mégots, eine Komposition nach dem Vorbild von pousse-café, das „un petit verre d’alcool que l’on prend après le café“ (Petit Robert 1979) bezeichnet. Mégot ist die populäre Bezeichnung für „le bout de cigare ou cigarette qu’on a fini de fumer“. Aus dieser Bedeutung ergibt sich der Sinn der Komposition, nämlich die Assoziation „bon à rien“ (Colin 2001). Die Beschimpfung nez-d’bœux, ebenfalls eine Komposition von Renaud, ist ein pejorativer Vergleich mit dem Tier bœuf, das im Argot auch den officier oder einen „ouvrier tailleur ou cordonnier“ (Colin 2001) bezeichnet. Dabei weicht Renaud graphemisch von der Norm bœufs ab, phonetisch jedoch entsprechen sich die beiden Formen [b(]. Die Beschimpfung folkeux, ebenfalls eine Neuschöpfung Renauds (Colin 2001), richtet sich an die „joueur de musique folk, chanteur de folk-songs“ (Colin 2001). Die Journalisten werden pejorativ mit „les journaleux“ (V. 7) angesprochen, ein Suffixwechsel bei journaliste mit dem pejorativen Suffix -eux. 

Neben der verbalen Gewalt steht die physische Gewalt: es lässt sich ein semantisches Feld zur Bezeichnung von Waffen oder als Waffen verwendete Gegenstände zusammenstellen: mon flingue, mes seringues, mon canif, un nunchak‘, un cocktail, des fusils, des pavés, des grenades. Dabei handelt es sich im Falle von flingue und seringues um Bezeichnungen für „fusil, arme à feu“ aus dem français populaire und dem Argot, wobei seringues metaphorisch verwendet wird. Un nunchak‘ bezeichnet eine bestimmte japanische Schlagwaffe, mit un cocktail ist der cocktail Molotov gemeint als „bouteille emplie d’un mélange imflammable, employé comme explosif“ (Petit Robert 1979). Seine ganze Abneigung gegen die Gesellschaft und ihre Institutionen drückt Renaud mit negativem und vulgärem Vokabular aus wie gerber, crever, dégueulasse, dégueuler, gueuler und tringler. 

Mit einem Bezug auf den französischen Schriftsteller Louis Aragon hebt Renaud seine Grundhaltung hervor: „J’declare pas, avec Aragon/qu’le poète a toujours raison/La femme est l’avenir des cons/et l’homme est l’avenir de rien“ (V. 14 ff.). Diese Verse sind eine Abwandlung der Verse Aragons, die Jean Ferrat musikalisch umgesetzt hat in La femme est l’avenir de l’homme (Lefèvre 1985, 70): „Le poète a toujours raison/Qui voit plus haut que l’horizon/Et le futur est son royaume/Face à notre génération/Je déclare avec Aragon/La femme est l’avenir de l’homme“ (Anhang S. 31). Renaud lässt sich nicht als démago (V. 25) in den torchons (V. 26) bezeichnen. Die Bezeichnung torchon für Zeitungen als „écrit sans valeur, texte très mal présenté“ (Petit Robert 1979) vermittelt direkt Renauds Haltung, und er fügt hinzu „Tous ces p’tit-bourgeois incurables/qui parlent pas, qu’écrivent pas, qui bavent/qui vivront vieux leur vie d’minables“ (V. 28 ff.). Das Verb baver wird hier metaphorisch verwendet, um negativ „parler, dire“ auszudrücken. 

Renaud will sich von nichts und niemand aufhalten oder von seinem Weg abbringen lassen („qui me feront virer de bord/qui me feront fermer ma gueule“, V. 36 f.), auch nicht von einer „disque d’or“ (V. 34) oder einem Auftritt im Olympia. So verdeutlicht er auch seine persönliche Einstellung gegen die kommerzielle Musikbranche wie auch in seinem Chanson Allongés sous les vagues (aus dem Album Putain de camion, Virgin 1988). 

Renauds Einstellung zum Rechtswesen und zu den gesellschaftliche Institutionen wird deutlich in „le bleu marine me fait gerber“ (V. 46) und „j’aime pas le travail, la justice et l’armée“ (V. 47). Le bleu marine bezeichnet in diesem Fall die Uniform der französischen Polizisten. Mit „C’est pas d’main qu’on m’verra marcher/avec les connards qui vont aux urnes/choisir c’lui qui les f’ra crever/moi, ces jours-là , j’reste dans ma turne“ (V. 48 ff.) macht Renaud seine Abneigung zur Wahl deutlich. Das Vokabular ist sehr negativ (das Verb crever ist, auf den Menschen bezogen, ein Wort aus dem français populaire) und verstärkt somit Renauds abneigende Haltung. Auffällig ist auch wieder ein Wortspiel, das auf phonetischer Assonanz beruht: „Rien à foutre de la lutte des crasses/tous les systèmes sont dégueulasses!“. Die gängige, zu erwartende Formulierung la lutte des classes formuliert Renaud um zu lutte des crasses, wobei crasses „mauvais tour, traîtrise“ (Colin 2001) bedeutet. 

Offen greift Renaud Frankreich und seine Symbole an. Mit „La Marseillaise, même en reggae“ (V. 61) bezieht er sich auf eine Fassung der französischen Nationalhymne im Reggae-Stil, die Serge Gainsbourg 1979 gesungen hat (Brierre 1997, 151). Dennoch: „ça m’a toujours fait dégueuler“. Der Ausruf „et votr‘ République, moi j’la tringle“ 

(V. 64) drückt Renauds tiefste Verachtung gegen den Staat aus. Das Verb tringler mit der Bedeutung „posséder sexuellement“ stuft der Petit Robert 1979 als vulgaire ein.

Nach der ausführlichen Darstellung seiner Meinung und Haltung gegenüber den Journalisten, dem Staat und dem Militär geht Renaud in den letzten Strophen noch einen Schritt weiter, indem er zur Gewalt gegen Polizei und Staat aufruft: „j’fous plus les pieds dans une manif/sans un nunchak‘ ou un cocktail/[...]/plus de slogans face aux flicards/mais des fusils, des pavés, des grenades!“ (V. 68 ff.). 

In abgewandelter Form greift Renaud die Verse Victor Hugos am Ende der Les Misérables wieder auf: „Si un jour j’me r’trouve la gueule par terre/sûr qu‘ça s’ra la faute à Baader./Si j’crève le nez dans le ruisseau/sûr qu‘ça s’ra la faute à Bonnot“ 

(V. 79 ff.). Damit bezieht er sich auf den Terroristen Andreas Baader, Mitglied der RAF, und auf den französischen Verbrecher Jules Bonnot.

Sich selbst beschreibt Renaud ebenfalls mit populärem Vokabular, er hält sich gerne in schmutzigen Bereichen auf, die von der Gesellschaft verachtet werden: „Moi, mon av’nir est sur le zinc/d’un bistrot des plus cradingues“, V. 19; die Bezeichnung turne in „Moi, ces jours-là , j’reste dans ma turne“ (V. 51) bezieht sich auf ein Zimmer „sale et sans comfort“ (Petit Robert 1979), er flucht („mais bordel!“) und fällt häufig in das vulgäre Register. Seine, eigentlich untypische, Gewaltbereitschaft wird durch das aggressive Vokabular deutlich, ebenso durch die sich wiederholende Frage „Où c’est qu’j’ai mis mon flingue?“ (V. 20, 40, 65). 

Wie eine Warnung wirken die letzten Zeilen des Chansons, die Renaud als noch friedlich, aber jederzeit bereit zur Gewalt darstellen: „Pour l’instant, ma gueule est sur le zinc/d’un bistrot des plus cradingues/MAIS FAITES GAFFE! J’AI MIS LA MAIN SUR MON FLINGUE!“ (V. 83 ff.).

4.6.2.2 Morphosyntax und Phonetik

Obwohl Renaud in diesem Chanson vornehmlich in der ersten Person Singular bleibt (je, moi, me), sich selbst sogar in den Text namentlich einbringt („<Renaud c’est mort, il est récupéré>“, V. 27), entspricht nicht alles Renauds Einstellungen. Dennoch vermittelt Renaud die beschriebenen Meinungen als seine eigenen. Durch die Verwendung des Personalmorphems moi verstärkt Renaud diesen Aspekt und hebt sich so deutlich von den anderen Personen ab, die er im Chanson anspricht und angreift: „Moi, mon av’nir est sur le zinc“ (V. 18); „Moi j’crache dedans, et j’crie bien haut“ (V. 45); „Moi, ces jours-là, j’reste dans ma turne“ (V. 51). 

Mit Imperativformen und Appelativa spricht Renaud gezielte Personengruppen an: „Alors, écoutez-moi un peu/les pousse-mégots et les nez-d’bœux“ (V. 5 f.); „vous m’avez un peu trop gonflé“ (V. 11) und „Mais faites gaffe!“ (V. 85). 

Der gesprochenen Substandardsprache entsprechend ist die Verneinung vereinfacht („J’suis pas chanteur pour mes copains“, V. 12) und es fehlt das Personalmorphem bei il y a („Y’a même les flics qui me saluent“, V. 43). Affektiv hebt Renaud durch dislocation und présentatifs bestimmte Satzteile hervor: „C’est sûrement pas un disque d’or/ou un Olympia pour moi tout seul/qui me feront virer de bord“ (V. 34 ff.); „C’est pas d’main qu’on me verra marcher“ (V. 48). 

Spontan wirkt die Sprache durch den sich wiederholenden Fluch „mais bordel! où c’est qu’j’ai mis mon flingue?“.

Auch die Phonetik entspricht der gesprochenen Substandardsprache, insbesondere dem français populaire. Das e muet fällt sehr häufig bei einsilbigen Artikeln oder Pronomen sowie inmitten eines Wortes. Dabei ergibt sich eine phonetische Verschleifung des Personalpronomens je <j‘> mit dem folgenden Konsonanten: <j’suis> [((i], <j’déclare> [(deklar], <j’peux> [(p(]. Stark verkürzt wird die Konjunktion toute façon zu <t’t’façon>. 

Die Aussprache ist aber nicht nur ein Hinweis auf Substandardsprache, sondern verstärkt die Vehemenz der Angriffe Renauds auf die Gesellschaft. Besonders auffällig ist hier die Aussprache des /h/ bei haine in „Tant qu’y aura d’la haine dans mes s’ringues“ (V. 34): [h(n]. Durch diese Abweichung von der Norm [‘(n] wird die Semantik noch verstärkt.

4.6.3 Déserteur

1958 schrieb Boris Vian ein Chanson über den siebeneinhalbjährigen Krieg Algeriens gegen Frankreich: Le Déserteur (Anhang S. 29). 1983 griff Renaud Struktur und Inhalt dieses Chansons in abgewandelter Form wieder auf und schrieb seinen Chanson Déserteur (ij Renaud 1988, 200 ff.). Auch wenn die Grundaussage und die Konzeption der Chansons gleich sind, unterscheiden sich die beiden Texte enorm, besonders in sprachlicher Hinsicht. Während Boris Vian einen höflichen Brief im Standard-französisch formuliert, nimmt Renaud kein Blatt vor den Mund, und Thierry Séchan (1989, 95) bemerkt: „Évidemment, Boris Vian était plus poli.“ Während sich der Protagonist in Vians Chanson realistisch der Macht des Präsidenten ausliefert („Si vous me poursuivez prévenez vos gendarmes/Qu’j’n’aurai pas d’armes et qu’ils pourront tirer“), scheint Renauds Version eine soziale Utopie zu sein (Terrasse 1996, 215), spöttisch geschrieben aus der Sicht eines écolo. Régis Lefèvre charakterisiert das Chanson eher als „un message antimilitariste qu’une véritable chanson politisée“ (Lefèvre 1985, 53).

4.6.3.1 Lexik

Schon in den ersten Zeilen weicht Renaud lexikalisch von der Vorlage Vians ab: aus Vians „Monsieur le Président/Je vous fais une lettre/Que vous lirez peut-être/Si vous avez le temps“ wird bei Renaud „Monsieur le Président/Je vous fais une bafouille/Que vous lirez sûrement/Si vous avez les couilles“ (V. 1 ff.). Die argotische, mittlerweile familiäre Bezeichnung bafouille statt lettre zu Beginn des Chansons kündigt schon Renauds Haltung an, denn dieses Lexem „sert à briser le caractère solennel et intimidant du mot lettre“ (nach Claude Duneton, 1998, 319). Der Ausdruck si vous avez des couilles im Sinne von être viril, courageux ist im Petit Robert 1979 und 1994 als vulgaire markiert. Renaud begegnet also dem Präsidenten mit einer offensichtlichen Respektlosigkeit. Im familiären bis populären Register beschreibt Renaud seine Situation: er hat einen Anruf von seinen vieux (V. 6) bekommen, „Pour m’prév’nir qu’les gendarmes/S’étaient pointés chez eux“ (V. 7 f.). Sein Vater, l’vieil anar‘ (V. 16) „les a vraiment dans l’nez“ (V. 13). Dieser Ausdruck mit der Bedeutung „détester“ ist im Petit Robert 1979 noch als populaire markiert, im Petit Robert 1994 allerdings schon als familier, und Claude Duneton (1998, 173) merkt an: „registre légèrement plus vulgaire“. Renaud drückt seinen Missmut gegenüber der Armee durch Beschimpfungen im familiären und argotischen Register aus: „c’est con“ 

(V. 20), „ton armée de glands/de ton troupeau de branleurs“ (V. 37 f.), „faire le con“ (V. 44), „dans une caserne infâme/Avec des plus cons qu’moi“ (V. 45 f.), „Y sont nuls, y sont moches/Et pi, y sont teigneux“ (V. 56 f.). Die Bezeichnung gland mit der übertragenen pejorativen Bedeutung „imbécile“ ist noch nicht im Petit Robert 1979 verzeichnet, wird aber im Petit Robert 1994 als familier eingestuft. Zur Entstehungs-zeit des Chansons dürfte der Ausdruck also noch argotisch gewesen sein. Die heute als familier eingestufte Beschimpfung branleur als „individu peu sérieux, sur qui on ne peut pas compter“ (Duneton 1998, 352) wird im Petit Robert 1979 noch nicht aufgeführt. Renaud zählt im Folgenden auf, was ihm an der Armee nicht gefällt: „J’aime pas recevoir des ordres/J’aime pas me lever tôt/J’aime pas étrangler l’borgne/Plus souvent qu’il ne faut“ (V. 47 ff.). Der argotische Ausdruck étrangler le borgne in der Bedeutung „se masturber“ ist eine Neuschöpfung Renauds (Colin 2001), die auf der übertragenen Verwendung von borgne basiert als „allusion au méat urinaire, <œil unique>“ (Colin 2001).

Sich selbst beschreibt Renaud als einen écolo („Je n’suis qu’un militant/Du parti des oiseaux/Des baleines, des enfants/De la terre et de l’eau“, V. 81 ff.), der in der Ardèche mit seinen potes Ziegen züchtet und ein friedliches Leben führt. Nach Marc Terrasse (1996, 215) scheint Renaud sich in diesem Chanson gleichzeitig über die baba-cools-écolos lustig zu machen, die er schon in früheren Liedern wie Amoureux de Paname (1975) oder Marche à l’ombre (1980) angegriffen hat. Bei der Beschreibung seines Lebens als écolo bleibt Renaud im familiären Register (1979 noch populaire) wie des potes, marrants, se crever. Auch die Bezeichnung écolo als apokopierte Form von écologiste ist typisch für das familiäre Französisch. Absichtlich ungenau deutet Renaud nur an, was er auf den drei Hektar großen Plantagen anbaut: „Une herbe qui nous rend moins con/Non, c’est pas du Ricard“ (V. 32 f.). Hierbei spielt er mit der speziellen Bedeutung von herbe als haschisch.

Der Deserteur kommt also zum Schluß: „Alors, me gonfle pas“ (V. 69). Der Ausdruck gonfler qqn. im Sinne von mettre qqn. en colère ist im Petit Robert 1994 als locution vulgaire eingestuft. Renaud drückt also auf diese Art seine Missachtung der Position des Präsidenten aus, indem er mit ihm in einem Register spricht, das aus diaphasischer Sicht nicht angemessen ist. Etwas gehobener, aber dennoch im familiären Register, fügt er hinzu „T’a plus qu’a pas t’en faire/Et construire tranquillos/Tes centrales nucléaires/Tes sous-marins craignos“ (V. 73 ff.). Die Adjektive tranquillos und craignos sind Lexeme, die in den 80er Jahren neu gebildet wurden durch die zu dieser Zeit beliebte Suffigierung mit dem argotischen Suffix –os und nach Jean-Pierre Colin „très branchés“ waren, besonders bei den Jugendlichen. Versöhnlich lädt er den Präsidenten schließlich zum Essen ein: „A la ferme, c’est le panard/Si tu veux viens bouffer/On fumera un pétard/Et on pourra causer“ (V. 90 ff.). Dabei bleibt er mit den Lexemen c’est le panard, bouffer und pétard im familiären Register. 

Thierry Séchan (1989, 95) merkt an, dass Renaud das Chanson lieber unter Giscards Regierung geschrieben hätte, da er für den zu dieser Zeit amtierenden Präsidenten Mitterrand Achtung und Respekt hat, ihn also persönlich in einem anderen Register ansprechen würde. 

Aber durch die Verwendung des français vulgaire, populaire, familier und des Argots gibt sich Renaud in diaphasischer Sicht auf die Ebene des Gesprächs unter Freunden und Bekannten, und nicht auf die Ebene des Gesprächs mit höher gestellten Personen. Damit verneint er die Stellung des Präsidenten und übt so durch die Negation seiner Funktion Kritik an der Politik und der Regierung.

4.6.3.2 Morphosyntax und Phonetik

Das Chanson ist, wie schon im ersten Vers angekündigt, aufgebaut wie ein Brief, allerdings nicht wie ein offizieller Brief an eine höher gestellte Persönlichkeit, sondern an eine gleichgestellte Person. Der Brief wird inhaltlich und syntaktisch durch einleitende Sätze strukturiert, so zu Beginn „Je vous fais une bafouille“ (V. 2), dann weiter „Alors y paraît qu’on m’cherche“ (V. 18); „Monsieur le Président/Je suis un déserteur“ (V. 35 f.); „Maintenant j’vais t’dire pourquoi/J’veux jamais être comme eux“ (V. 58 f.); „Alors me gonfle pas“ (V. 69) und „Monsieur le Président/Pour finir ma bafouille/J’voulais t’dire/Qu’ce soir, on fait des nouilles“ (V. 86 ff.). Förmlich spricht Renaud den Präsidenten mit „Monsieur le Président“ (V. 1, 35, 86) an. Die Höflichkeitsform vous verliert sich aber sehr bald und wird ersetzt durch das familiäre tu: „Monsieur le Président/Je suis un déserteur/De ton armée de glands/De ton troupeau de branleurs“ (V. 35 ff.); „Maint’nant j’vais t’dire pourquoi“ (V. 58); „Si tu veux viens bouffer“ (V. 91). Dass es sich nicht um einen förmlichen, offiziellen Brief handelt, wird auch deutlich an der Struktur und den persönlichen Elementen. Der Brief ist formuliert wie ein Brief an einen guten Bekannten, was auch an der häufigen Verwendung der Personalpronomen je und on deutlich wird. Verstärkt wird der ‘gesprochene Charakter‘ des Briefs durch Füllwörter wie sûr’ment, vraiment, alors, pi surtout, ben, et pi, maintenant und simplement. Auffällig ist weiterhin der verstärkte Gebrauch des futur und des présent, wodurch die unterschiedlichen Lebenssituationen gegenübergestellt werden, so das Leben als écolo in der Ardèche und das Leben als Soldat. 

Renaud bleibt auf der Ebene des gesprochenen und familiären Französisch: die Verneinung ist vereinfacht („J’ose pas imaginer“, V. 9; „Y z’auront pas ma peau“, 

V. 39), bestimmte Satzteile werden durch dislocation und présentatifs hervorgehoben („Le travail, c’est pas pour nous“, V. 29; „Pi surtout c’qui m’déplait/C’est que j’aime pas la guerre“, V. 52 f.) und die Personalmorpheme treten in unterschiedlichen phonetischen Varianten auf. So wird je vor Konsonant verkürzt zu <j‘> („J’veux jamais être comme eux“, V. 59), wobei eine phonetische Verschleifung entsteht [(v(]; das Personalpronomen tu wird entsprechend der Umgangssprache vor Vokal verkürzt zu <t’> („T’as plus qu’à pas t’en faire“, V. 73); il wird verkürzt zu <y> („Y fait beau, tu l’crois pas“, V. 21), im Plural bleibt vor Vokal das phonetische Merkmal <z‘> aus der liaison erhalten („Y z’auront pas ma peau“, V. 39), vor Konsonant wird ils verkürzt zu <y> („Y sont nuls/y sont moches“, V. 56). In phonetischer Sicht bleibt das Chanson ebenfalls auf der Ebene der gesprochenen Substandardsprache: Das e muet fällt häufig bei einsilbigen Artikeln und Reflexivpronomen sowie inmitten eines Wortes, der Diphthong in puis wird monophthongiert zu <i> [pi], peut-être wird verkürzt zu p’t-être. Auch diese nachlässige Sprache ist ein Zeichen der Respektlosigkeit gegenüber der Position des Präsidenten, die in diesem Chanson charakteristisch für den Protagonisten ist.

4.7 Geschichten aus der Vorstadt

Als Jugendlicher hat Renaud viel mit den loubards, den in Banden zusammen-geschlossenen Vorstadtjugendlichen unternommen. Daher kennt er die Lebensbedingungen, Werte und Einstellungen dieser Randgruppe. Viele Geschichten, die Renaud in seinen Chansons erzählt, haben Bekannte oder er selbst erlebt, so zum Beispiel die Erlebnisse in La Boum, Laisse béton oder Adieu Minette. Inhalte und Figuren anderer Chansons sind frei erfunden, entsprechen aber dem Leben der Vorstadt, wie Baston!, Les aventures de Gérard Lambert oder Marche à l’ombre!. Diese Lieder, die das Leben in der Vorstadt und insbesondere das Leben der loubards beschreiben, haben mitunter die Vorstellung, Renaud sei ein wahrer loubard, mit beeinflusst. 

4.7.1 Marche à l’ombre! 

Das Chanson Marche à l’ombre! (von 1980, in Renaud 1988, 136 ff.) aus dem gleichnamigen, dritten Album Renauds, wurde ein großer Erfolg, „chacun s’émerveillant des trouvailles linguistiques de l’auteur“ (Séchan 1989, 62). Im Laufe des Chansons betreten fünf charakteristische Personen der französischen Gesellschaft die Bar des Protagonisten, der sie allesamt mit Gewalt aus seinem gastos vertreibt. „Plus qu’une chanson, c’était un petit film d’un humeur rageur et d’un rythme époustouflant“, beschreibt Thierry Séchan (1989, 62) dieses Lied.

4.7.1.1 Lexik

Die aggressive Grundhaltung des Barbesitzers und dessen Freund Bob („qu’était au flipp“, V. 5) wird durch das Vokabular aus den unterschiedlichen Substandard-registern deutlich. Das Chanson ist durchsetzt mit pejorativen Wörtern aus dem Argot, dem français populaire und familier, sowie mit übertragenen negativen Verwendungen gemeinsprachlicher Lexeme. Die Bar wird mit unterschiedlichen Lexemen benannt, so mit mon rade (V. 4), mon gastos (V. 23) und mon saloon (V. 44). Die Bezeichnung gastos führt Jean-Pierre Colin (2001) als eine Entlehnung Renauds, die auf dem deutschen Ausdruck Gasthaus beruht. Die Personen, die die Bar betreten, werden durch die Beschreibung ihres Aussehens und ihrer Marken-Accessoires charakterisiert. In der ersten Strophe betritt ein baba-cool cradoque (V. 1) das Bistrot. Der Ausdruck baba-cool ist im Petit Robert 1979 noch nicht verzeichnet, es handelt sich um einen Anglizismus, mit dem gegen Ende der 70er Jahre eine „jeune personne marginale, non violente, inactive, plus au moins nomade, écologiste, souvent mystique“ (Petit Robert 1994) bezeichnet wurde. Das Adjektiv cradoque vermittelt die Einstellung Renauds zu diesem Besucher: das familiäre Adjektiv crado mit der Bedeutung „très sale“ wird suffigiert mit dem pejorativen Argotsuffix –oque. Im Argot gibt es nach Jean-Pierre Colin (2001) viele verschiedene Suffigierungen für diesen Ausdruck. Ebenfalls abwertend ist die Bezeichnung mariole, die der Petit Robert 1979 noch als populaire einstuft. Im familiärem Register macht sich Renaud mit seinem Freund Bob über seinen Gast lustig: „Vise la dégaine/quelle rigolade“ (V. 7 f.). Mit seinem „bus Volkswagen“ (V. 2), dem charakteristischen Wagen für die Hippies dieser Zeit, dem Guide du routard, seinen Wanderschuhen (Pataugas) und der Duftpflanze Patchouli, mit seinen ch’veux au henné und oreille percée wird der baba-cool klischeehaft übertrieben beschrieben. 

Die nächste Besucherin, „une p’tite bourgeoise bêcheuse“ (V. 21), überdurchschnittlich gut gekleidet und geschminkt („maquillée comme un carré d’as“, V. 22), trifft ebenfalls nicht Renauds Geschmack. Wieder wird die Person zu Beginn der Strophe durch ein pejoratives Adjektiv, hier bêcheuse, als „prétentieuse et snob“ (Petit Robert 1979) bewertet. Auch die Bezeichnung pouffiasse, die der Petit Robert 1979 als vulgäres Schimpfwort markiert, sowie die machistisch-sexuellen Anspielungen „vise la culasse/vise les nibards!“ zeigen Renauds Missachtung. Das Substantiv culasse als suffigierte Form des populären Ausdrucks cul wirkt vulgär. Ebenso die resuffigierte, argotische Form nibards, abgeleitet von der als populär und vulgär eingestuften Bezeichnung nichon für „sein de femme“. Claude Duneton (1998, 459) merkt an: „La résuffixation en –ard donne une connotation plus argotique et machiste.“

Mit ihren eng anliegenden Hosen im Leopardenmuster, den teuren Parfums „Monoï et Schalimar“ (V. 30) und ihren „futal en skaï comme Travolta“ (V. 30) scheint sie in Renauds Bistrot unangemessen, und er merkt ironisch an: „Non, mais elle s’croit au Palace“
. Er kommt also zu dem Schluss: „J’peux pas saquer les starlettes/ni les blondasses“ (V. 33 f.). Der argotische Ausdruck ne pas pouvoir saquer qqn. mit der Bedeutung „détester qqn., ne pas pouvoir supporter qqn.“ unterstreicht Renauds Ablehnung. Seine Respektlosigkeit auch gegenüber Frauen wird im Refrain verdeutlicht, denn auch bei ihr macht Renaud keine Ausnahme und wirft sie aus seiner Bar.

Der nächste Besucher, „un p’tit rocky barjo“ (V. 41), scheint Renaud mehr Probleme zu machen. Das Lexem rocker, hier in der Variante rocky, bezeichnet einen „type jeune à la tenue particulière: blouson de cuir, santiags, banane“ (Colin 2001), zusätzlich trägt er eine Sonnenbrille der Marke Ray-Ban. Die verlan-Form barjo, die phonetische Umkehrung von jobard, verstärkt die Bedeutung dieses Adjektivs zu „fou, qui a l’esprit dérangé“ (Colin 2001). Renaud warnt seinen Freund Bob: „Arrête, j’ai peur, c’t’un blouson noir!/J’veux pas d’histoires/avec ce clown“ (V. 46 ff.). 

Die beiden nächsten Gäste, „un punk qu’avait pas oublié d’êtr’moche/pi un intellectuel en loden genre Nouvel Obs‘ “ werden nicht weiter beschrieben. 

Allen Besuchern widerfährt im Laufe der Geschichte das gleiche Schicksal, hier am Beispiel der p’tite bourgeoise bêcheuse dargestellt: „je l’ai chopée par le colback/et j’ui ai dit: Toi tu m’fous les glandes/pi t’as rien à foutre dans mon monde/arrache-toi d’là, t’es pas d’ma bande/casse-toi, tu pues, et marche à l’ombre!“ (V. 35 ff.). Das 

Verb choper mit der Bedeutung „prendre, saisir“ ist im Petit Robert als populaire ou familier eingestuft, le colback ist die argotische oder populäre Bezeichnung für col, cou. Äußerst aggressiv wirken die argotischen Ausdrücke tu m’fous les glandes als „irriter qqn.“ (Colin 2001), t’as rien à foutre dans mon monde und arrache-toi oder casse-toi als „partir rapidement“ (Colin 2001). Der titelgebende Ausdruck marche à l’ombre ist eine Neuschöpfung Renauds mit der Bedeutung „ne pas se faire remarquer, se faire tout petit“ (Colin 2001), und Thierry Séchan (1989, 62) merkt an: „Popularisée par Renaud, l’expression marche à l’ombre eut la fortune que l’on sait, tout comme laisse béton.“ Allerdings ist der Ausdruck auch in der Ausgabe des Petit Robert aus dem Jahr 2001 nicht verzeichnet. Als humoristisch-ironisches Element wird der Refrain nach der letzten Strophe auf den Tod bezogen: „Si ce mec-là me fait la peau/et que j’crève la gueule sur l’comptoir/si la Mort me paye l’apéro/d’un air vicelard/avant qu’elle m’emmène voir là-haut/si y a du monde dans les bistrots/j’ui dirai: toi tu m’fous les glandes/[...]“ (V. 66 ff.).

Renaud selbst charakterisiert sich einerseits durch seine Sprache in diastratischer Sicht als Barbesitzer aus dem unteren sozialen Milieu. Andererseits beschreibt er sich ironisch mit „c’est vrai que j’suis épais comme un sandwich-SNCF“ (V. 63). Die sprachliche Haltung (aggressives Vokabular aus den untersten Registern des Französischen) unterscheidet sich also von der äußerlichen Realität und wirkt als Erkennungs- und Gruppenzugehörigkeitszeichen. Durch das aggressive Vokabular wird die negative Grundeinstellung des Protagonisten verdeutlicht. Charakteristisch für ihn ist die Zugehörigkeit zu einer Bande („t’es pas d’ma bande“, V. 19 u.a.), was auch durch die Sprache verdeutlicht wird. Zum einen dient sie hier als Abgrenzung von den anderen Personen, und zum anderen als Erkennungsmerkmal und sprachlicher Code zwischen dem Protagonisten und seinem Freund Bob. Der Barbesitzer und Bob leben in ihrer eigenen kleinen Welt, in der andere Personen keinen Platz finden. Sie werden abgestempelt und vertrieben. Dabei stellt Renaud den Protagonisten nicht als unzufrieden dar, im Gegenteil, er scheint sehr überzeugt von sich und seiner Bande, so dass er es auch mit dem Tod aufnehmen kann. 

4.7.1.2 Morphosyntax und Phonetik

Das Chanson ist aufgebaut als Renauds spontane Erzählung seiner kuriosen Erlebnisse in seiner Bar, gekennzeichnet durch die Verwendung der Personal-morpheme je, me, mon und nous. Er brüstet sich mit den verschiedenen Episoden und beschreibt sie sehr anschaulich. Charakteristisch für die spontane gesprochene Substandardsprache ist die Wiedergabe der wörtlichen Rede, entweder als Wiedergabe eines Gesprächs mit Bob: „j’ai dit à Bob qu’était au flippe:/[...]“ (V. 5, 25), oder aber als Wiedergabe eines inneren Monologs: „j’ai réfléchi et je m’suis dit:/[...]“ (V. 62). Der Freund Bob, vertieft in sein Flipperspiel, wird dabei von Renaud durch Imperativformen auf die jeweiligen Besucher aufmerksam gemacht: „Viens voir le mariole que s’ramène/vise la dégaine“ (V. 6 f.); „Reluque la tronche à la pouffiasse/vise la culasse/et les nibards“ (V. 26 ff.); „Arrête, j’ai peur, c’t’un blouson noir“ (V. 46). Durch die wiederholende Ansprache des Freundes wird der charakteristische Gruppenzusammenhalt verdeutlicht. 

Im Refrain taucht immer dieselbe wörtliche Rede auf mit der Einleitung „et j’ui ai dit“ (V. 17, 37, 59) beziehungsweise „j’ui dirai“ (V. 72). In Übereinstimmung mit den phonetischen Regeln des français populaire treten die Personalpronomen in unterschiedlichen Varianten auf: il wird zu <y> vor Konsonant („y vas nous taper cent balles“, V. 12) und zu <l‘> vor Vokal („L’a qu’à retourner chez les Grecs“, V. 55), lui wird verkürzt zu <ui> („et j’ui ai dit [...]“, V. 17), tu wird vor Vokal verkürzt zu <t‘> („pi t’as rien à foutre dans mon monde“, V. 18) und je wird vor Konsonant verkürzt zu <j‘> („J’peux pas saquer les starlettes“, V. 33). Die Verneinung ist vereinfacht („J’veux pas d’histoires“, V. 47), und die Aussprache sehr nachlässig: das e muet fällt grundsätzlich weg, wenn es artikulatorisch möglich ist, das Reflexivpronomen qui wird vor Vokal an que angeglichen („j’ai dit à Bob qu’était au flipp“, V. 5), der Diphthong in puis wird monophthongiert zu [pi], und es entstehen phonetische Verschleifungen. Diese Aussprache verstärkt den vulgären und ablehnenden Charakter des Barbesitzers.

4.7.2 Laisse béton

Mit dem Chanson Laisse béton (von 1975, in: Renaud 1988, 85 ff.) erzielt Renaud nicht nur seinen ersten großen Erfolg, sondern „il remet à la mode le verlan, un jargon disparu depuis un siècle, et reposant sur l’inversion des syllabes. [...] En moins d’une décennie, il deviendra le langage quotidien des banlieues“ (Rioux 1992, 364). Renaud gelingt es sogar, aus dieser Sprachform „une langue poétique“ (Erwan 1986, 27) zu machen. Dabei hat Renaud den verlan selbst erst spät kennengelernt: „Je connaissais le principe du verlan, mais je l’utilisais pas et du jour où j’me suis fait pote avec ces mecs qui rôdaient à Montparnasse, au début des années 70, et qui parlaient du 

verlan, j’ai commencé à l’utiliser“ (Renaud, in: Erwan 1982, 13). Durch dieses Chanson ist besonders der titelgebende Ausdruck laisse béton in die Gemeinsprache übergegangen: „N’empêche que c’est bien Renaud qui a fait la fortune de l’expression <laisse béton>, au point de la faire passer dans le langage commun“ (Robine 1995, 89). Die Geschichte des Chansons ist, wie oft in Renauds Repertoire, eine Geschichte, die wirklich so passiert ist, von einigen Ausschmückungen des Autors abgesehen: 

„Dans mes chansons, j’racontais en effet essentiellement des choses qui m’étaient arrivées à partir desquelles je brodais pour qu’il y ait une part d’imagination. Ou bien c’étaient des choses qui étaient arrivées à des potes à moi, comme l’histoire que je raconte dans Laisse béton“ (Renaud, in: Erwan 1982, 63).

Wenn man bedenkt, welch großen Erfolg das Chanson hatte, so verwundert es, dass Renaud nur eine dreiviertel Stunde gebraucht hat, um Text und Musik zu schreiben: im Bistrot La Pizza du Marais schrieb er seinen Hit auf eine leere Zigarettenschachtel (Erwan 1982, 63). Die Thematik des Chansons ist aus dem Lebensumfeld der loubards gegriffen, und Thierry Séchan (1989, 55) merkt an, dass Renaud die Probleme der Jugendlichen und der Delinquenz besser als 100 Soziologen in zehn Jahren darstellt.

4.7.2.1 Lexik

Wie in vielen Chansons Renauds, wird auch in Laisse béton der gleiche Vorfall mit jeweils verschiedenen Personen erzählt. Aus seiner Perspektive erzählt Renaud in drei Strophen, was ihm als loubard in einem Bistrot widerfahren ist. Jede Strophe beginnt mit der Aussage „J’étais tranquille, j’étais peinard“ (V. 1, 16, 31), wobei das als populaire eingestufte Adjektiv peinard als „paisible, qui se tient à l’écart des ennuis“ (Petit Robert 1979) die friedliche Haltung des Protagonisten verstärkt. In jeder der drei Strophen taucht ein type auf, der Renaud auf seine Kleidung anspricht um ihm dann, an einer unbeobachteten Stelle („dans l’terrain vague“, V. 9; „dans la ruelle“, 

V. 25; „derrière l’église“, V. 41), diese abzunehmen. 

In der ersten Strophe gefallen diesem type Renauds Stiefel: „T’as des bottes, mon pote, elles me bottent/J’parie qu’c’est des Santiag‘ “ (V. 7 f.). Renaud bleibt hier ganz im Register des français populaire. Die apokopierte Form Santiag‘ bezeichnet die für loubards charakteristischen Cowboystiefel Santiagos. Der populär-argotische Ausdruck elles me bottent im Sinne von plaire, convenir (Colin 2001) bezieht sich nicht nur lautlich auf les bottes, sondern ist auch von dieser Bedeutung abgeleitet als „idée de bien chausser, d’aller parfaitement“ (Colin 2001). Die Anrede mon pote ist natürlich ironisch zu verstehen, denn freundschaftlich ist der Besucher nicht eingestellt: „Viens faire un tour dans l’terrain vague/j’vais t’apprendre un jeu rigolo/à grands coups de chaîne de vélo/j’te fais tes bottes à la baston!“ (V. 9 ff.). Euphemistisch wirkt das als familier eingestufte Adjektiv rigolo in Verbindung mit den nachfolgenden Ankündigungen. Das Verb faire ist im Argot sehr produktiv in verschiedenen Bedeutungen (Colin 2001), so auch als „voler“. Der spezielle Ausdruck faire qqn. à (la baston
, la vertu, au culot) bedeutet hier „employer ce moyens pour parvenir à ses fins“ (Colin 2001). Baston ist die argotische Bezeichnung für „bagarre, coup“ (Colin 2001), und Claude Duneton (1998, 549) merkt an: „Appellation récente (courante dans les années 80) de la castagne par les bandes agressives des banlieues parisiennes.“ Nach ihm ist der Ausdruck in den 70er Jahren im argot des banlieues aufgetaucht, allerdings verzeichnet Jean-Paul Colin (2001) einen früheren Beleg aus den 50er Jahren. 

Nach jeder Begegnung kommt es zu einem Kampf zwischen Renaud und dem jeweiligen type, den Renaud allerdings immer verliert, so dass er sein Kleidungsstück abgeben muss, in diesem Fall „j’lui ai filé mes grolles“, wobei les grolles die argotische Bezeichnung für chaussures ist. Amüsant wirkt die unterschiedliche Verwendung des 1979 noch als populaire eingestuften Verbs filer mit der Bedeutung „donner, mettre“, das sich zunächst auf die verschiedenen Faustschläge bezieht 

(„Y m’a filé une beigne, j’y ai filé une torgnole/m’a filé une châtaigne“, V. 14 f.), am Ende der Aufzählung aber auf das jeweilige Kleidungsstück („j’lui ai filé mes grolles, V. 15). 

Es lässt sich ein großes semantisches Feld aus dem populärem und argotischen Register zur Bezeichnung dieser Schlägereien aufstellen, so la baston, à grands coups de chaîne de vélo, une beigne, une torgnole, une châtaigne, un marron, à grands coups de ceinturon und une mandale. Dieses semantische Feld zur Bezeichnung von „une grosse gifle, un coup de poing“ ist im Argot der loubards besonders dicht besetzt, da es sich auf deren direktes Lebensumfeld bezieht. 

Renaud selbst gibt sich zwar auch durch die Beschreibung seiner Kleidung als loubard, dennoch geht er diesen handgreiflichen Auseinandersetzungen lieber aus dem Weg: „Moi j’y ai dit: Laisse béton!“ (V. 12 f., 27 f., 43 f.). Dieser titelgebende Ausdruck ist die verlan-Form von laisse tomber, wobei nur der letzte Teil des Ausdrucks umgedreht wird. Der verlan ist nach Andrea Redecker (1993, 429) charakteristisch für den Argot der loubards.

Der zweite type, der die Bar betritt, ist an Renauds blouson interessiert: „T’as un blouson, mecton, l’est pas bidon!“ (V. 22). Die argotisch suffigierte Form von mec, mecton, drückt als Diminutivform die Überlegenheit des Gegners aus. Auch die Wendung l’est pas bidon als verneinte Form eines negativen Ausdrucks (bidon aus dem Register des français populaire bedeutet „mauvaise marchandise“) drückt auf seine sehr missachtende Weise die Qualität der Jacke aus. Als Begründung für sein Interesse an der Jacke gibt er an: „Moi j’me les gèle sur mon scooter/avec ça j’s’rai un vrai rocker“ (V. 23 f.). Se les geler ist die elliptische Form des populärem Ausdrucks se geler les couilles im Sinne von avoir très froid. Die Anglizismen rocker und scooter sind typisch für die Jugendsprache und den Argot der loubards. Die Androhung „j’te montrerai mon Opinel/j’te chourav’rai ton blouson“ (V. 26 f.) ist aus dem geläufigen Register der Jugendlichen in den 70er Jahren (Duneton 1998, 564). Opinel beschreibt eine französische Messermarke, das Verb chouraver, nicht verzeichnet im Petit Robert 1979, aber als familier markiert im Petit Robert 2001, ist der argotische Ausdruck für „voler, dérober“ (Colin 2001).

In der dritten Strophe wechselt das Dekor: Renaud repariert „tranquille et peinard“ (V. 31) am Straßenrand sein Motorrad, als überlegen wieder ein type „sur sa grosse moto super-chouette“ (V. 34) auftaucht. Die apokopierte Form moto von motocyclette sowie die präfigierte Form super-chouette sind ebenfalls charakteristisch für die Jugendsprache und den Argot der loubards. Das Präfix super- ist nach Jean-Pierre Colin (2001) „très en vogue dans le parler jeune des années 1980 –1990“ und drückt einen „très haut dégré d’excellence“ aus. Diesmal kämpft Renaud um seine Hose: „t’as l’même blue-jean que James Dean/[...]/j’parie qu’c’est un vrai Lévi-Strauss“ 

(V. 37 ff.). Diese besonders teure Jeansmarke ist „carrément pas craignoss“ (V. 40). Das Adjektiv craignoss (das <-ss> markiert die Aussprache des –s) als suffigierte Form des Stamms von craindre mit dem argotischen Suffix –os(s) gilt als „néologisme des jeunes à la mode des années 80“ (Duneton 1998, 158), und auch Jean-Paul Colin stuft diese Form als „très branché“ ein. Auch die als Präposition verwendete Formulierung „histoire que je te dévalise“ (V. 42) mit der Bedeutung „afin que je te dévalise“ ist typisch für die Jugendsprache (Bollée 2000, 351). Aus dem Argot stammt die Bezeichnung futal für „pantalon“, die Renaud in dieser Strophe seinem Gegner überlassen muss.

Als Moral dieser Geschichte gibt Renaud an: „faut pas trop traîner dans les bars/à moins d’être fringué en costard“ (V. 49 f.), und er fügt ironisch hinzu „Quand à la fin d’une chanson/tu t’retrouves à poil sans tes bottes/faut avoir d’l’imagination/pour trouver une chute rigolote“ (V. 51 ff.). Durch diesen Schluss stellt Renaud die schwache Seite der loubards dar, die sich durch ihre Kleidung anders präsentieren, als sie sind: „Il donne du loubard l’image d’un personnage peu sérieux, espèce de grand enfant paumé dans une existance trop grande pour lui“ (Lefèvre 1985, 19). Renaud beschreibt sich zwar in diesem Chanson durch seine Kleidung als loubard (Lederjacke, Cowboystiefel, Jeans und Motorrad), ist aber nicht gewalttätig, wie man es erwarten würde, sondern tranquille et peinard. Wäre er aber fringué en costard, wobei fringuer der populäre Ausdruck für habiller ist und costard die parasitäre Suffigierung von costume (d’homme), wären die anderen loubards nicht an ihm interessiert gewesen. Übertrieben beschreibt sich Renaud am Ende des Chansons als à poil, die familiäre Bezeichnung für tout nu und hebt so noch einmal die schwächliche und lächerliche Seite des loubards hervor, wie er ihn auch in Buffalo débile oder Je suis une bande de jeunes beschreibt. 

Lexikalisch bleibt Renaud auf der Ebene des français populaire und familier und situiert das Geschehen durch die Verwendung spezieller jugendsprachlicher Lexeme und des Argots der loubards in den Lebensbereich dieser Jugendlichen. 

4.7.2.2 Morphosyntax und Phonetik

Jacques Erwan (1986, 27) beschreibt den Stil des Textes mit „cette écriture est d’une rare oralité“ und bezieht sich mit dieser Aussage sicherlich auf die syntaktischen Besonderheiten des Chansons. In der ersten Person (Verwendung des Personalpronomens je) erzählt Renaud seine Erlebnisse mit den loubards. Nach einem immer wiederkehrenden Schema beschreibt er den Beginn eines jeden Vorfalls. Hierbei wird deutlich, dass es sich um spontane, gesprochene Substandardsprache handelt, die den genauen Hergang einer Situation durch eine präzise Nacherzählung wiedergibt. Das Chanson ist syntaktisch so strukturiert, als handele es sich um eine direkte Erzählung Renauds an seinen Zuhörer. Deutlich wird dieses Phänomen durch die Verwendung des Ausdrucks „pi y m’a regardé comme ça“ (V. 6), da comme ça eine visuelle Verdeutlichung impliziert. Auch die direkte, wenn auch verallgemeinernde Ansprache des Zuhörers in der letzten Strophe („quand t’es tranquille et peinard“, 

V. 51; „tu t’retrouves à poil sans tes bottes“, V. 52) erweckt den Eindruck eines persönlichen Gesprächs. Der Einschub der direkten Rede (z.B. „T’as des bottes, mon pote, elles me bottent!“, V. 7; „Moi j’y ai dit:/Laisse béton!“, V. 12 f.) lässt die Beschreibung sehr lebendig erscheinen. Dabei kann man typische Merkmale der spontanen, gesprochenen Substandardsprache feststellen. So fehlt oft das Personalmorphem vor Verbformen („a commandé un jambon-beurre“, V. 4; „m’a filé une châtaigne“, V. 15; „s’est arrêté l’long du trottoir“, V. 35; „faut avoir d’l’imagination“, V. 53). Die Verneinung ist vereinfacht („T’as un blouson, mecton, l’est pas bidon!“, V. 22), Verb und Bezugswort stimmen nicht überein („j’parie qu’c’est des Santiag‘ “, V. 8), und die Personalmorpheme treten in unterschiedlichen phonetischen Varianten auf, wobei sich phonetische Verschleifungen ergeben: so wird il vor Konsonant zu <y> („pi y m’a regardé comme ça“, V. 6) und vor Vokal zu <l‘> („[...] l’est pas bidon“, V. 22), je wird vor Konsonant verkürzt zu <j‘> („j’te fais tes bottes à la baston!“, V. 12), lui wird verkürzt zu <y> („Moi j’y ai dit“, V. 12) und tu wird entsprechend den Regeln der Umgangssprache vor Vokal verkürzt zu <t‘> („T’as un blouson [...]“, V. 22). Weiter fällt das e muet sehr häufig, der Diphthong in puis wird monophthongiert zu <pi> [pi] und die Aussprache wird stark vereinfacht und verkürzt, so auch bei „c’te pauvre histoire“ (V. 47). Durch diese sprachlichen Merkmale charakterisiert Renaud den Protagonisten eindeutig als jugendlichen loubard, vermittelt allerdings inhaltlich ein sehr ungewöhnliches, da friedliches und bis zu einem gewissen Maß lächerliches Bild dieser Figur.

4.7.3 Baston! 

Von der Einsamkeit und dem harten Leben in der Vorstadt erzählt Renaud in diesem Chanson (von 1980, in: Renaud 1993, 100 ff.). Der Protagonist, Angelo, „un rêveur qui se heurte à tous les murs de la réalité“ (Séchan 1989, 65), sieht die einzige Chance aus seiner traurigen Wirklichkeit zu fliehen in den Schlägereien und in der Aggressivität. Renaud versucht, einen Einblick in das Leben der loubards zu geben und ihr Verhalten, das von der Bevölkerung verallgemeinert und verurteilt wird, zu erklären. „Baston! était [...] une chanson dure, brutale, qui disait la solitude du <loubard de fond>“, schreibt Thierry Séchan (1989, 65). Die Brutalität Angelos schlägt sich in der Sprache nieder, die Einsamkeit im Inhalt. Der Text ist nach Thierry Séchan (1989, 65) „magnifiquement construit“ und Régis Lefèvre beschreibt ihn als „un de ses textes les mieux conçus, les mieux structurés, les plus criants de vérité“ (Lefèvre 1985, 94). Gezielt vermittelt er die Gedanken und die Konflikte der Hauptfigur.

4.7.3.1 Lexik

In drei Strophen beschreibt Renaud die Probleme Angelos in seinen verschiedenen Lebensbereichen. Jede Strophe beginnt mit den beiden Verszeilen „Les poings serrés au fond des poches de son blouson/Angelo flippe à mort [...]“ und drückt so die Spannung und den allgemeinen Gemütszustand des Protagonisten aus. Das Verb flipper, ein Anglizismus mit der Bedeutung „se trouver dans un état d’angoisse ou de dépression“ (Colin 2001) wird durch den Zusatz à mort verstärkt. 

In der ersten Strophe beschreibt Renaud die Probleme des loubards, eine feste Freundin zu finden: „Y rêvait d’une gonzesse qu’aurait été qu’à lui“ (V. 9). Aber Angelo „est encore plombé“ (V. 2). Das Verb plomber qqn. stammt aus dem Argot und bedeutet „contaminer qqn. par une maladie vénérienne, syphilis surtout“ (Petit Robert 2001). Renaud verdeutlicht die aussichtslose Lage Angelos: „sûr qu’il a pas fini d’s’en choper des choses tristes“ (V. 8), wobei der metaphorische Ausdruck s’en choper des choses tristes sich wieder auf ansteckende Krankheiten bezieht. Aber „au fond d’sa caboche, y s’fait pas d’illusions/à force de cartonner, dans tous les azimuts“ (V. 4 f.). Das Verb cartonner in der Bedeutung „posséder sexuellement“ ist nach Jean-Paul Colin (2001) in diesem Sinne eine neue Verwendung des Lexems, Renaud wird mit der entsprechenden Textstelle aus Baston! zitiert und als Erstbeleg geführt. Die Frauen werden mit den vulgären und familiären Bezeichnungen des gonzesses, la rouquine, des minettes und des putes beschrieben. 

Die zweite Strophe handelt von Angelos Arbeit, denn er ist „encore viré“ (V. 21). Renaud bleibt zunächst im Register des français familier (viré, boulot, décaniller), wechselt aber in den Argot oder ins français populaire, sobald es um Angelos Aggressivität geht: „y s’s’rait barré“ (V. 23); „s’faire le coffre-fort dans l’bureau du premier/et la peau du p’tit chef, qu’a jamais pu l‘saquer“ (V. 25 f.). Das im Argot sehr häufig und mit unterschiedlichen Bedeutungen verwandte Verb faire erhält hier zwei Bedeutungen: in se faire le coffre-fort bedeutet es „voler“, in faire la peau du p’tit chef „tuer“. 

Die dritte Strophe beschreibt Angelos Probleme mit seiner Familie. Die ärmlichen Verhältnisse, in denen er wohnt, werden deutlich durch die populäre Bezeichnung „dans la turne glacée“, da turne die negative Konnotation „maison, chambre, logement, le plus souvent médiocre, mal tenu“ (Colin 2001) in sich trägt. Angelos Eltern „s’engueulent à longueur de journée“ (V. 42), seine Mutter „a bazardé sa rouleuse et son herbe“ (V. 44), sein „connard de p’tit frère est v’nu jouer au cow-boy/dans sa piaule“ (V. 45) und „l’boxon [...] lui fout la gerbe!“ (V. 46). Die Beschreibung bleibt hier im argotisch-populären Register und verstärkt so Angelos Abneigung gegen sein zu Hause. Besonders der argotische Ausdruck ça lui fout la gerbe (kein Eintrag im Petit Robert 1979 bis 2001) für „vomissement“ (Colin 2001) verdeutlicht diese Einstellung. 

Durch die Accessoires wie sa collec‘ de Play-boy, sa rouleuse und son herbe wird Angelo als vernachlässigter Jugendlicher beschrieben, der sich nirgendwo wohl fühlt, auch nicht bei seiner Familie. Die Bezeichnung rouleuse ist nach Jean-Paul Colin (2001) eine Neuschöpfung Renauds mit der Bedeutung „appareil servant à rouler des cigarettes , des joints“.

Der einzige Ausweg, den Angelo sieht, wird im Refrain beschrieben: „Alors ce soir [...]/[...]/il ira au baston, au baston/comme le prolo va au charbon/[...]/fil’ra des coups, prendra des gnons“ (V. 13 ff.; V. 32 ff.; V. 51 ff.). Durch den Vergleich comme le prolo va au charbon stellt Renaud die Normalität und das alltägliche Leben Angelos dar. Der Ausdruck baston als „bagarre“ (< bastonnade) ist typisch für die „bandes agressives des banlieues parisiennes“ (Duneton 1998, 549) und ist durch das Chanson Baston! weit verbreitet worden (Duneton 1998, 549). Aus dem argotischen Vokabular der loubards stammt auch die Bezeichnung gnon für „coup de poing“. 

Renauds Schlussfolgerung aus Angelos Verhalten ist recht simpel: „c’est p’t’êtr‘ con, mais tout est con!“. Das Adjektiv con fällt in das „registre de la vulgarité“ (Duneton 1998, 281) und verdeutlicht Angelos Ablehnung der Welt. Für ihn gibt es nur einen Ausweg: „l’a une envie d’crever qui lui r’monte du bas-ventre“ (V. 12) und „et pour jamais vieillir y sait qu’y doit crever!“ (V. 50). Wo immer eine Schlägerei zu erwarten ist, da ist auch Angelo: „à la foire“ (V. 13), „à Pantin“ (V. 32) oder „au baloche“ 

(V. 51), wobei baloche eine Neuschöpfung Renauds ist aus bal und dem pejorativen Argotsuffix –oche (Colin 2001). Jean-Paul Colin datiert dieses Lexem auf 1980 und belegt es mit dem entsprechenden Zitat aus Baston!. Allerdings taucht baloche schon früher in Renauds Texten auf, so in dem Chanson C’est mon dernier bal von 1978/79.

Renaud bleibt weitgehend im Register des français familier, er wählt also das Register der zwanglosen Unterhaltung und schafft so eine persönliche Atmosphäre. Auf diese Weise gelingt es ihm, seinen Protagonisten von einer anderen Seite zu präsentieren, als ihn die meisten Außenstehenden sehen. Das Lebensumfeld Angelos wird mit Vokabular aus dem français populaire beschrieben, wobei der Übergang der beiden Register zwar fließend ist, aber dennoch qualitative Unterschiede festzustellen sind. So wirkt die Beschreibung nicht verharmlosend und beschönigend, durch negativ konnotierte Lexeme vermittelt Renaud seinem Publikum die traurige und harte Lebenswelt Angelos: crever, se barrer, faire la peau à qqn., la turne, s’engueuler, son pieu, sa piaule. Durch vulgäres und argotisches Vokabular wie cartonner, être plombé, putes, baston, con, connard und foutre la gerbe verdeutlicht Renaud die Gewalt und die Vulgarität des Protagonisten. Durch die typisch jugendsprachlichen Lexeme wie Anglizismen (le box, du pressing) und apokopierte Formen (sa mob, sa collec‘, le prolo) charakterisiert Renaud seine Figur als Jugendlichen aus der Vorstadt. Allerdings bleibt er in seiner Beschreibung distanziert, er ist in diesem Fall nur Vermittler, Erzähler und Beobachter. Diaphasisch wählt er also das Register des français familier, diastratisch das français populaire und den Argot, um auf eine realistische, aber dennoch persönliche Art von Angelo zu berichten.

4.7.3.2 Morphosyntax und Phonetik

Da Renaud in diesem Chanson die Position des unbeteiligten Erzählers einnimmt, also als Beobachter von Angelos Leben spricht, entspricht die Syntax nicht der Dialogform der gesprochenen, spontanen Sprache, sondern der strukturierten Beschreibung. Der Protagonist wird mit Namen vorgestellt und Renaud spricht hauptsächlich in der dritten Person, distanziert sich somit selbst vom Geschehen. Dennoch versucht er im Stil der gesprochenen Sprache zu berichten, um das Gefühl eines zwanglosen Gesprächs und einer persönlichen Erzählung zu vermitteln. Der mündliche Charakter der Beschreibung wird besonders deutlich an der Phonetik: Das e muet fällt hauptsächlich bei le, de und dem Personalmorphem se, nur selten im Wortinneren wie bei r’monte, p’tit. Einige Wörter werden aber stark verkürzt wie <t’t’façon> statt toute façon, <pass’qu‘> statt parce que und <p’t’êtr‘> statt peut-être. 

Die Personalmorpheme treten in unterschiedlichen phonetischen Varianten auf: il wird stellenweise vor Konsonant zu <y> („Y rêvait d’une gonzesse“, V. 9), vor Vokal zu <‘l‘> („‘l’a une envie d’crever“, V. 12). Das Personalpronomen tu wird vor Vokal entsprechend der Substandardsprache verkürzt zu <t‘> („où tu pourrais aller que quand t’en as envie“, V. 29). Das Reflexivpronomen qui gleicht sich an das Reflexivpronomen que an und wird vor Vokal verkürzt zu <qu‘> („des gonzesses qu’ont le cœur planté en haut des cuisses“, V. 6).

Die Sätze der einzelnen Strophen sind eher komplex und gut strukturiert durch Relativsätze und Kausalverknüpfungen oder Konzessivsätze. Allerdings ist die Verneinung vereinfacht, ein Zeichen der gesprochenen Sprache („Y trouve plus sous son pieu sa collec‘ de Play-boy“, V. 43). 

Im Refrain wird der sich immer wiederholende Alltag Angelos am Abend ausgedrückt durch die Formulierung „Alors ce soir [...]/il ira au baston, au baston/[...]/fil’ra des coups, prendra des gnons“. Die Form des Futurs steht für den unveränderlichen Ablauf des Abends, die Schlägerei als Ausgleich zu Angelos tristen Alltag ist vorprogrammiert. Renauds persönliche Stellungnahme und damit auch ein direkter Einwurf in seine Erzählung erfolgen durch den jeweils letzten Vers des Refrains: „c’est p’t’êtr‘ con, mais tout es con!“. Renaud versucht Angelos Verhalten zu rechtfertigen, es zu erklären. Durch die ausführliche, geplante Erzählung sowie durch persönliche Kommentare wird ein genaues Porträt des verzweifelten, einsamen loubards gezeichnet. Die gesprochene Sprache ermöglicht ein Einfühlen in Angelos Welt, da sie direkter auf den Zuhörer wirkt als die Standardsprache.

4.7.4 C’est mon dernier bal

Dass Renaud in diesem Chanson (von 1978, in: Renaud 1988, 118 ff.) nur die Rolle eines loubard einnimmt und nicht von einer persönlich erlebten Episode berichtet, wird im letzten Refrain besonders deutlich: „C’est mon dernier bal./J’en ai reçu une./Putain qu‘ça fait mal/de crever sous la lune“ (V. 93 ff.). Dennoch ist dieses Chanson neben anderen ein Grund dafür, dass Renaud oft als loubard gesehen wird: detailliert beschreibt er den Abend einer Jugendbande und vermittelt sowohl sprachlich als auch inhaltlich ein sehr genaues Bild dieser loubards, die aus Langeweile einen friedlichen bal populaire aufmischen. Das Chanson ist aber nicht nur eine soziologische Beobachtung der Gruppe der loubards, sondern auch eine Kritik an der Gesellschaft, insbesondere an der Gewalt der Polizei, die ohne zu zögern von ihren Waffen Gebrauch macht.

4.7.4.1 Lexik

Das Vokabular aus dem français populaire und dem Argot ist typisch für die Sprache der loubards. Da in den „cinoches de Créteil“ (V. 1) nur „des pornos“ (V. 2) gezeigt werden, die aber schon alle gesehen haben, beschließt die Jugendbande, auf den „baloche à Sarcelles“ (V. 6), also in ein anderes ’Revier‘, zu gehen, denn „y’aura p’t’être des morues/et puis ça fait un bail/qu’on s’est plus bastonné/avec de la flicaille/ou des garçons bouchers“ (V. 8 ff.). Allein diese Beschreibung zeigt schon deutlich die Interessen der loubards, nämlich Frauen – wobei der Ausdruck morues 

sehr abwertend als Beschimpfung angesehen und vom Petit Robert 1997 als vulgaire eingestuft wird – und Schlägereien mit der flicaille oder anderen Jugendbanden. Die meisten Ausdrücke sind sehr negativ konnotiert, teilweise wegen der pejorativen Suffigierungen wie -oche in cinoche und baloche oder –aille in flicaille. Mit ihren bécanes fahren die loubards „direction la castagne/la bière à bon marché“ (V. 19 f.). Auch hier entsprechen les bécanes, la castagne und la bière den Interessen der Vorstadtjugendlichen. Am Ball angekommen, wollen die Jugendlichen keinen Eintritt bezahlen, denn „vingt-cinq balles, c’est trop cher“ (V. 36) und mischen sich unbeobachtet schnell unter die Menge („pour foncer dans l’tas“, V. 40). Die erste Schlägerei mit „une bande de mecs/d’l’autre côté de la piste“ (V. 49) ist nicht weit: „on s’est frité avec“ (V. 53) ist ein charakteristisches Lexem für den Argot der loubards mit der Bedeutung „se battre“ (Colin 2001). Aber „puis on s’est réconcilié/d’vant une bière, en s’marrant“ (V. 55 f.). Verallgemeinernd erklärt Renaud, wie die Feste für loubards ablaufen: „D’nos jours, dans les baloches/on s’exprime, on s’défoule/à grands coups d’manches de pioches/une fracture, ça dessoûle“ (V. 57 ff.). Die nächste Provokation für die Gruppe aus Créteil ist der Akkordeonspieler des Balls, der abwertend mit „l’espèce de ringard/qui jouait d’l’accordéon“ (V. 65 f.) beschimpft wird. Die argotische Bezeichnung ringard als „personne médiocre, incapable“ ist im Petit Robert 1979 noch nicht verzeichnet, wird aber in der Ausgabe von 2001 als familier aufgeführt. Die Auseinandersetzung mit dem ringard artet schließlich in einem „baston général“ (V. 74) aus, woraufhin die „milices rurales“ (V. 76) erscheinen und der loubard erschossen wird. Ironisch schließt Renaud mit der Moral des Chansons: „Dans la vie, mon p’tit gars/y’a pas à tortiller/y’a rien de plus dangereux/que de se faire tuer“ (V. 89). Auch wenn diese Situation recht humorvoll beschrieben wird („Y m’a dit:<N’avance pas,/si tu bouges t’es mort.>/J’aurais pas dû bouger,/maint’nant je suis mort“, V. 85 ff.), verdeutlicht der letzte Refrain „Putain qu‘ça fait mal/de crever sous la lune“ (V. 95 f.) doch den Ernst der Situation und kritisiert so die uneingeschränkte Macht der etablierten Gesellschaft. Der Ausruf putain ist im Petit Robert 1979 als vulgaire markiert und verdeutlicht ebenso wie das populäre Verb crever für „mourir“ die schwere Härte der Situation.

In diastratischer Sicht, also im Umfeld der loubards, und in diaphasischer Sicht, nämlich in der situationsnahen Nacherzählung der Ereignisse am Abend, wählt Renaud das Register des Argots der loubards. Typische Lexeme für diese Gruppen stammen aus dem Bereich der Schlägerei und Waffen (se bastonner, la castagne, en baston général, manches de pioches, se friter, flingue d’alarme, la winchester), des Trinkens (la bière à bon marché, amuse-gueules, la buvette, s’enfiler nos huit canettes, ça dessoûle) sowie aus dem Bereich der Bezeichnungen für die Polizei beziehungsweise die ordnungsschaffenden Instanzen (flicaille, les milices rurales, l’adjoint du maire). Somit wird der Protagonist eindeutig als leichtlebiger und vergnügungssüchtiger Jugendlicher charakterisiert, dessen Vorstellungen von ’Spaß‘ allerdings von den gängigen Vorstellungen der Gesellschaft abweichen – was er letztendlich mit dem Leben bezahlen muss. 

4.7.4.2 Morphosyntax und Phonetik

Da es sich um eine Nacherzählung des loubard handelt, der Ausgang der Episode also bekannt ist, wird schon im Refrain das Ende des Chansons angekündigt: „C’est mon dernier bal,/ma dernière virée/Demain dans l’journal,/y’aura mon portrait“ (V. 13 ff u.a.). Detailliert und im Stil der gesprochenen Substandardsprache beschreibt Renaud die einzelnen Ereignisse des Abends. Auch wenn es sich um das persönliches Schicksal und die eigene Erzählung eines einzigen loubards handelt, verwendet Renaud das Personalpronomen on und drückt somit den charakteristischen Zusammenhalt der Gruppe aus („On a pris les bécanes“, V. 17; „On veut pas provoquer,/moi, j’suis pas un fondu“, V. 25 f.; „On voulait pas payer“, V. 35). Spricht der loubard allerdings von sich selbst, hebt er dieses durch moi hervor: „moi ça m’disait trop rien/j’les avais déjà vus“ (V. 3 f.); „moi, j’suis pas un fondu“ (V. 26). In der letzten Strophe allerdings spielt die Gruppe keine Rolle mehr, hier steht die Begegnung der Polizei mit dem loubard alleine im Vordergrund. 

Charakteristisch für die gesprochene Sprache, besonders für die Nacherzählung eines Ereignisses, ist die Wiederholung der wörtlichen Rede: „J’ai dit à mes copains:/y’a un baloche à Sarcelles/[...]“ (V. 5 ff.); „Y m’a dit: <N’avance pas,/si tu bouges t’es mort“ (V. 85 f.). Weiter ist für die gesprochene Sprache die vereinfachte beziehungsweise die verdoppelte Verneinung kennzeichnend („on voulait pas payer“, V. 35; „y’a pas rien à tortiller“, V. 90), die allerdings in der wiedergegebenen wörtlichen Rede des adjoint au maire korrekt „N’avance pas“ (V. 85) lautet und sich somit von der Sprechweise des loubard absetzt. Vor einigen Verbformen fehlt das Personalpronomen wie bei „y’aura p’t’être des morues“ (V. 8) oder „mais faut bien dire c’qui est“ (V. 27). Die Personalpronomen treten in unterschiedlichen phonetischen Varianten auf, so wird il vor Konsonant zu <y> bei „Y m’a dit: [...]“ 

(V. 85) und je wird vor Konsonant verkürzt zu <j‘> („j’les avais déjà vus“, V. 4). Die Phonetik des Chansons ist typisch für die gesprochene Substandardsprache, in der viele e muets fallen und einige Lexeme stark zusammengezogen werden wie <p’t’être> statt peut-être. 

Auch auf syntaktischer und phonetischer Ebene charakterisiert Renaud den Protagonisten als Jugendlichen aus der Vorstadt, der emotional, aber nachlässig von seinem dernier bal berichtet.

4.7.5 Deuxième génération 

Als das politische Chanson des Jahrzehnts gilt das antirassistische Chanson, das in den 70er und 80er Jahren entwickelt wurde (Asholt 1996, 87). Mitte der 70er Jahre werden die Immigranten als Teil der Bevölkerung akzeptiert, die Existenz der sogenannten deuxième génération wird erkannt. Seitdem nehmen die jugendlichen Immigranten selber Stellung, sei es persönlich wie die Gruppen Djur Djura, Carte de Séjour, Karim Kacel oder Lionel D. (Asholt 1996, 175 f.) oder aber indirekt, indem sie von anderen Sängern thematisiert werden. So wie von Renaud in seinem Chanson Deuxième génération. „C’est un texte dur, un texte grave qui disait la tragédie de l’immigration et la douleur de l’exil absolu“, charakterisiert Thierry Séchan (1989, 86) den Text. In diesem Chanson „il fait l’état de la plus noire misère qui puisse atteindre les milieux immigrés, les milieux pauvres en général“ (Lefèvre 1985, 23). Dennoch wurde das Chanson von bestimmten Immigranten, die sich besonders für die Integration einsetzen, heftigst kritisiert, ohne zu verstehen, dass Renaud nicht die Geschichte eines beur unter vielen anderen erzählt, sondern die persönliche Geschichte Slimanes, „enfant du refus, enfant damné et condamné“ (Séchan 1989, 87), also eines Jugendlichen aus der Vorstadt im Allgemeinen.

4.7.5.1 Lexik

Gleich zu Beginn des Chansons (von 1983, in: Renaud 1993, 136 ff.) stellt Renaud den Protagonisten namentlich vor: „J’m’appelle Slimane et j’ai quinze ans“ (V. 1), eine sehr untypische Darstellung für Renaud. Weiter beschreibt er das Lebensumfeld des jungen Immigranten, der bei seinen Eltern in der Pariser Vorstadt lebt und stolz auf seine kriminellen Taten ist („J’vis chez mes vieux à La Courneuve/J’ai mon C.A.P. d’délinquant“, V. 2 f.). Die Verbindung der Ausdrücke C.A.P. für „certificat d’aptitude professionnelle“ (Petit Robert 1979) und d’délinquant wirkt zunächst belustigend, zeigt aber auch den Stellenwert, den diese Beschäftigung für Slimane hat, denn er 

fügt noch hinzu: „J’suis pas un nul j’ai fait mes preuves“ (V. 3). An dieser kriminellen Kompetenz hängt auch das für Slimane wichtige Ansehen in seiner Bande, er gibt sich als Anführer: „Dans la bande c’est moi qu’est l’plus grand/Sur l’bras j’ai tatoué une couleuvre“ (V. 5 f.). Dabei hat Slimane es trotz seiner vielen Delikte geschafft, noch nicht ins Gefängnis zu müssen: „J’suis pas encore allé en taule/Paraît qu’c’est à cause de mon âge/Paraît d’ailleurs qu’c’est pas Byzance“ (V. 7 ff.). Die Bezeichnung taule für prison ist ein typisches Lexem für den Argot. Der Ausdruck c’est (pas) Byzance ist eine Neuschöpfung Renauds (nach Colin 2001) als „formule exprimant une extrême satisfaction“, die „assez récente et répandue chez certains jeunes“ (ebd.) ist. Thierry Séchan bezeichnet das Lexem Byzance bei seinem Bruder sogar als „mot fétiche qu’il placera dans chacun de ses albums“ (Séchan 1989, 36). Dass es sich bei Slimanes Delikten nur um kleine Gaunereien handelt, wird in der dritten Strophe deutlich. Da er von seinen kriminellen Taten nicht leben kann, hat er in der linken Tageszeitung Libé eine Anzeige aufgesetzt, „pour m‘trouver une gonzesse sympa/Qui boss’rait pour m’payer ma bouffe/Vu qu’moi, l’boulot pour que j’y touche/Y m’faudrait deux fois plus de doigts“ (V. 21 ff.). Die Lexeme gonzesse, sympa, bosser, ma bouffe und le boulot aus dem familiären Register deuten auf eine gewisse friedliche Normalität des Protagonisten hin. Zu friedlich, denn statt zu arbeiten, möchte er „être au chôm’du/Palper du blé sans rien glander/Pi comme ça j’s’rais à la sécu/J’pourrais grattos me faire remplacer/Toutes les ratiches que j’ai perdues/Dans des bastons qu’ont mal tourné“ (V. 26 ff.). Chôm’du ist ein typischer Argot-Ausdruck, eine parasitäre Suffigierung des Lexems chômeur oder chômage, ebenso wie das Adverb grattos als resuffigierte Form von gratis, das im Dicitonnaire de l’argot français et de ses origines (Colin 2001) als Neubildung Renauds geführt wird und als „très usuel actuellement“ gilt. 

In den nächsten Strophen beschreibt Renaud den Alltag der loubards in der Vorstadt, der aus Ersatzdrogen besteht (le trichlo, la colle à rustine statt l’herbe), aus kleinen Autodiebstählen – die euphemistisch mit „On cherche une B.M. pas trop ruinée/On l’emprunte pour une heure ou deux“ (V. 46 f.) beschrieben werden – , weiter aus einem Besuch bei den „putes, juste pour mater“ (V. 49) und ganz besonders aus der „musique avec des potes“ (V. 59). Das Verb mater ist im Petit Robert 1979 und 1994 als argotique markiert mit der Bedeutung „regarder sans être vu“, die Bezeichnung les putes stammt aus dem vulgären Register. 

Slimane spielt in einer „groupe de hard rock/[...]/Sur des amplis un peu pourris/Sur du matos un peu chourave“ (V. 60 ff.). Typisch für die Jugendsprache und den Argot der loubards sind hier der Anglizismus hard rock, apokopierte Formen wie amplis von amplificateur, auch mit parasitärer argotischer Suffigierung bei matos als verkürzte und suffigierte Form von matériel, sowie die Adjektivform chourave, eine Ableitung aus den Argotwörtern la chourave und chouraver für „vol“ beziehungsweise „voler“. Die Form chouravé „un peu fou“ (Colin 2001) ist schon früher belegt, weshalb Renaud möglicherweise sein Adjektiv chourave von der bestehenden Form absetzt. Als Erstbeleg für die Adjektivform chourave führt Jean-Paul Colin (2001) Renaud an, mit dem entsprechenden Zitat aus Deuxième génération. 

Dass es sich bei dem Protagonisten um einen Immigranten handelt, wird einerseits deutlich durch den Titel des Chansons, durch den Namen des Protagonisten und durch die Tatsache, dass die Musikgruppe en kabyle (V. 67) singt, also in einem „ensemble des dialectes et parlers berbères de Kabylie“ (Petit Robert 1979). Am deutlichsten kommt Renaud aber auf die Probleme der Immigrantenkinder in den letzten beiden Strophen zu sprechen. Handelte es sich in den vorausgehenden Episoden um Probleme und den Alltag der loubards im Allgemein, so beziehen sich die folgenden Beschreibungen ganz spezifisch auf das Leben als Ausländer in der Pariser Vorstadt: Weit weg von ihren Wurzeln, die sie nicht kennen, fühlen sich die Immigranten nirgendwo zu Hause, weder in der Vorstadt, noch in ihrem Heimatland: „Qu’là-bas aussi, j’s’rai étranger/Qu’là-bas non plus, j’s’rais personne“ (V. 81 f.). Die einzige Heimatverbundenheit bleibt „Le keffieh noir et blanc et gris“ (V. 86), den Slimane über seiner Lederjacke trägt. 

Viele Lexeme stammen aus dem Bereich der Jugendsprache; dazu gehören die apokopierten Formen, die allerdings auch im français familier üblich sind, wie sympa, la sécu, le trichlo, une B.M., des amplis, resuffigierte Formen wie chôm’du, grattos, matos sowie speziell jugendsprachliche Lexeme wie c’est Byzance, les tunes, le trichlo, ça fout la gerbe und la caisse. Sprachlich wird Slimane also dargestellt wie ein loubard, für den der Alltag aus Delinquenz, Arbeitssorgen, Schlägereien, Drogen und seiner Musikgruppe besteht. Als ein Jugendlicher der deuxième génération hat er sich in den Sprachgebrauch und in das Leben der Vorstadt eingegliedert, er spricht und lebt also wie alle anderen aus der banlieue auch. 

Die Gleichgültigkeit Slimanes gegenüber dem Leben drückt Renaud jeweils im Refrain aus. Slimane hat „rien à gagner, rien à perdre/Même pas la vie/J’aime que la mort dans cette vie d’merde/J’aime c’qu’est cassé/J’aime c’qu’est détruit/J’aime surtout tout c’qui vous fait peur/La douleur et la nuit...“ (V. 13 ff. u.a.). Auf diese Art versucht Renaud seinem Publikum einen Einblick in Slimanes Leben zu geben, seine Gefühle zu vermitteln und, ähnlich wie bei Baston!, die Gewalt zu erklären. Zwar sucht er keine Entschuldigungen für Slimanes Verhalten als „être agressif, redoutable et paresseux“ (Lefèvre 1985, 23), aber „il sait trouver le juste milieu, montrer qu’en chaque situation, les arguments opposés sont aussi fondés les uns que les autres“ (ebd.).

4.7.5.2 Morphosyntax und Phonetik

Der Text des Chansons ist aufgebaut wie eine spontane Erzählung Slimanes, der die Möglichkeit hat, sich außerhalb der banlieue vorzustellen, in erster Linie also den bourgeois aus Paris. Beginnend mit den fundamentalen Informationen wie Name, Alter, Wohnort und ’Beruf‘ fährt Slimane mit der Schilderung seines Alltags und seines Lebensumfeldes fort. Typisch für diese Art der Präsentation ist der Drang, sich in ein gutes Licht zu rücken, also betont er, wie bereits zitiert: „J’suis pas un nul j’ai fait mes preuves/Dans la bande c’est moi qu’est l’plus grand/Sur l’bras j’ai tatoué une couleuvre“ (V. 4 ff.). Seine Schilderung wird durch Füllwörter wie d’ailleurs, un peu, paraît que, pi comme ça, alors, c’est vrai que –mais, et pi strukturiert, manchmal relativierend, manchmal rechtfertigend. Slimane wendet sich direkt an seine Zuhörer, so in „Parc’que ici tu crois qu’c’est drôle/Tu crois qu’la rue c’est les vacances“ 

(V. 11 f.); „J’aime surtout tout c’qui fait peur“ (V. 18); „Comme quoi, tu vois, c’est pas gagné“ (V. 25). Durch diese Äußerungen wird auch deutlich, dass sich Slimane an ein Publikum wendet, welches das Leben in der Vorstadt mit all seinen Gesetzen und Problemen nicht kennt. Slimane bleibt in seiner Erzählung hauptsächlich in der ersten Person Singular, hebt sogar seine eigene Stellung durch moi, je hervor und wechselt erst zu dem pluralen on, wenn er von charakteristischen Unternehmungen in der Gruppe spricht („On rôde sur les parkings“, V. 45; „On va aux putes“, V. 49; „On a fait un groupe de hard rock“, V. 60). Charakteristisch für die spontane, nachlässige Substandardsprache sind die vereinfachte Verneinung („J’suis pas encore allé en taule“, V. 7), das Fehlen der unpersönlichen Subjektpronomina bei il paraît que und il y a („Y’a un autr’truc qui m’branche aussi“, V. 58; „Paraît qu’c’est à cause de mon âge“, V. 8), sowie die Hervorhebung bestimmter Satzteile durch dislocation und présentatifs: „Tu crois qu’la rue c’est les vacances“ (V. 12), wobei keine Numeruskongruenz zwischen dem pluralen Prädikativum und dem Verb être besteht; weiter „Vu qu’moi, l’boulot pour que j’y touche“ (V. 23); „C’que j’voudrais, c’est être au chôm’du“ (V. 26) und „Mais pour le prix, c’est c’qu’on fait d’mieux“ (V. 43). 

Auch die Phonetik entspricht der nachlässigen Substandardsprache, insbesondere dem français populaire. Das e muet fällt fast regelmäßig aus, besonders bei den Personalmorphemen je und me, weiter bei Artikeln oder Konjunktionen (le und que), sowie inmitten eines Lexems. Das Relativpronomen qui wird vor Vokal verkürzt zu <qu‘> und nähert sich so dem Relativpronomen que an: „Dans des bastons qu’ont mal tourné“ (V. 31); „J’aime c’qu’est cassé/J’aime c’qu’est détruit“ (V. 35 f.u.a.). Einige Lexeme werden stark verkürzt und vereinfacht, wie <p’t’être> statt peut-être oder <pi> statt puis. 

Durch diese syntaktischen und phonetischen Merkmale der gesprochenen Sprache wirkt der Text wie eine persönliche, spontane Erzählung eines Jugendlichen aus der Vorstadt. Auf diese Weise kann sich das Publikum in die Figur Slimanes hineinversetzen, der Protagonist wird eindeutig durch seine Sprache charakterisiert und situiert. Dabei steht die Sprache in direktem Bezug zum Inhalt des Textes, anders als bei Baston!, da Renaud in diesem Chanson nicht aus der Sicht seines Protagonisten berichtet, sondern über ihn als Beobachter spricht und somit nicht direkt dessen Vokabular und dessen Sprache wiedergibt. 

4.7.6. La boum 

Ein großer Bestandteil von Renauds Jugend waren les boums und la drague (Lefèvre 1985, 28). Allerdings hat Renaud selbst die Atmosphäre auf diesen Partys nie sehr gemocht. „Les boums, où il se rendait avec ses copains, à mobylette, c’en était le théatre“ (Lefèvre 1985, 28). Denn Tanzen war und ist nicht Renauds Stärke: „Seul le slow lui convient“ (Lefèvre 1985, 28), da dieser ein leichter Tanz ist, der zudem noch die Möglichkeit bietet, mit einem Mädchen zu flirten. „Renaud attendra dans un coin de la salle, les jours de boum, les fameuses séries de slows qu’il affectionne tant“ (Lefèvre 1985, 28). Dieses Verhalten und seine Einstellung zu den boums kommt auch in dem Chanson (von 1980, in: Renaud 1988, 89 ff.) zum Vorschein, denn „La Boum c’est du vécu 100% avec quelques anecdotes inventées et quelques trucs drôles ajoutés pour les besoins de la chanson“ (Erwan 1982, 14). 

4.7.6.1 Lexik

Sehr treffend gibt Renaud die Stimmung und den Ablauf einer Party aus seiner Jugend wieder. Die wichtigsten Elemente einer solchen Fête waren die Mädchen und der Alkohol. In der ersten Strophe dann schon Renauds erste Enttäuschung. Er wird von seinen Freunden auf eine Party eingeladen, mit der Aussicht „y’aura p’t’être la 

Sylvie/qui viendra sans son mec“ (V. 3 f.). Auf feste Beziehungen wird also kein Wert gelegt. Zwar ist die besagte Sylvie „con comme un manche“ (V. 5), aber Renaud wird leichtes Spiel bei ihr haben, denn „mais t’as la cote avec“ (V. 6) ist der familiäre Ausdruck für „être estimé“ (Petit Robert 1979). Die Beschreibung con comme un manche ist sehr abwertend im Argot der loubards und bedeutet „imbécile, maladroit“ (Colin 2001). Renauds Freunde versichern im familiären Register „T’as pas à t’faire de bile/pour toi c’est dans la poche/t’es pas encore débile/et elle est pas trop moche“ (V. 7 ff.). Allerdings kommt es anders als erwartet, denn „Elle est pas v’nu la belle/moi j’ai t’nu les chandelles“ (V. 11 f.), wobei die Wendung tenir les chandelles die französische Entsprechung des deutschen „fünften Rad am Wagen“ ist. 

Ein weiteres Mal wird Renaud vertröstet („t’en fais pas“, V. 17), denn auf der Fête „des minettes y’en aura beaucoup plus que des mecs/le quart-d’heure américain/ça va tripoter sec“ (V. 17 ff.). Le quart-d’heure américain bezieht sich auf die Damenwahl bei den entsprechenden langsamen Tänzen, für die mecs also die Gelegenheit, einem Mädchen näher zu kommen, was durch ça va tripoter sec auf eine sehr vulgäre und argotische Art ausgedrückt wird. Die Enttäuschung Renauds ist wieder groß, denn für die 24 poilus sind nur 12 Mädchen da, und Renaud bemerkt ironisch „on fait mieux comme partouze“ (V. 22), wobei partouze der populäre Ausdruck für eine „partie de débauche“ ist, ein sittenloser, freizügiger Partnertausch. Renaud hält sich lieber an „les p’tits Lu“ (V. 24). Die Bezeichnung petit Lu stammt aus einer gängigen familiären Formulierung: der familiäre Ausdruck für ivre lautet unter anderem beurré. Daraus hat sich der geläufige Ausdruck beurré comme un petit Lu entwickelt, der sich auf ein Wortspiel mit den als petit-beurre bezeichneten Butterkeksen der Firma De Beukeler Lu bezieht (Duneton 1998, 300 f.). 

Sehr herablassend beschreibt Renaud weiter die Atmosphäre auf der Party, besonders die lächerlichen Gäste: „y flippaient comme des bêtes/autour d’une chaîne pourrie/y’fumaient des P 4/en buvant du Coca/un pauvr‘ type sur sa gratte/jouait Jeux interdits/y’avait même une nana/qui trouvait ça joli“ (V. 32 ff.). Renaud wertet diese Party durch die negative Beschreibung ab. Das Adjektiv pourri steht im Argot für „ce qui ne vaut rien, qui est usé, en mauvais état“ (Colin 2001), ebenso verachtet Renaud die billige Zigarettenmarke P 4 sowie den Konsum nicht-alkoholischer Getränke wie Coca-Cola; spöttisch beschreibt er den pauvr’type mit seiner gratte (gratte ist die argotische Bedeutung von guitare), der alte Lieder spielt. Auf der Party sind auch einige loubards, die Platten und Portemonnaies („les larfeuilles“, V. 47) klauen, was Renaud am wenigsten stört: „J’voyais tout, j’disais rien/c’était mes potes d’Argenteuil“ (V. 48 f.). 

Der Abend endet nicht sehr erfreulich; Renaud begegnet den roussins (V. 61), den agents de police (Colin 2001) und erhält eine Verwarnung (PV – „Contravention“), weil er kein Licht an seiner meule hat. Die meule ist das typische Gefährt für Jugendliche, da man für dieses „véhicule motorisé“ (Petit Robert 1979) keinen Führerschein benötigt. Renauds Erwartungen haben sich an diesem Abend nicht erfüllt, weder hat er eine gonzesse gefunden, noch hat er genug Alkohol getrunken: „Puis j’suis rentré tout seul/même pas en état d’ivresse“ (V. 69 f.). Sein Resultat also: „J’irai plus dans vos boums,/elles sont tristes à pleurer,/comme un sourire de clown,/comme la pluie sur l’été“. 

Renaud charakterisiert sich in diesem Chanson als durchschnittlichen Jugendlichen, was auch am Vokabular deutlich wird. In seiner Darstellung bleibt Renaud weitestgehend im familiären Register und populären Sprachniveau, wobei die Lexeme sich auf typische semantische Felder beziehen und charakteristisch für die Jugendsprache sind, wie sa gratte, la boum, ma meule, des minettes, flipper, une chaîne pourrie und Coca. (Duneton 1998). Sehr differenziert beschreibt Renaud die Gäste der Party mit les copains, les mecs, des poilus, un pauvr’type, des loubards und mes potes, oder die Mädchen mit la Sylvie, la belle, des minettes, des filles und une nana. Renauds Ablehnung dieser Fêten und seine Langeweile schlagen sich auch im Vokabular nieder, da viele Lexeme negativ konnotiert sind, wie con comme un manche, partouze, comme des bêtes, une chaîne pourrie und tristes à pleurer. 

4.7.6.2 Morphosyntax und Phonetik

Da es sich um eine persönliche und emotionale Schilderung einer typischen Jugend-Party handelt, entspricht auch die Syntax den Regeln der gesprochenen, spontanen Substandardsprache. Durch den Einschub der direkten Rede wird das Geschehen lebendig beschrieben, so „Les copains m’avaient dit:/On compte sur toi dimanche/ [...]“ (V. 1 ff.) oder „Toute façon, t’en fais pas, m’avaient dit les copains“ (V. 17). Auf diese Weise vermittelt Renaud auch seine Beziehung zu den copains, er stellt deutlich heraus, dass er durch, wie sich später herausstellen wird, falsche Versprechungen wie „T’as pas à t’faire de bile/pour toi c’est dans la poche“ (V. 7 f.) und „des minettes y’en aura beaucoup plus que des mecs/le quart-d’heure américain/ça va tripoter sec“ (V. 17 ff.) zu dieser Party überredet, ja gelockt wurde. Seine Enttäuschung drückt Renaud durch die Betonung moi je und die Beschreibung der tatsächlichen Situation aus: „Elle est pas v’nue la belle,/moi j’ai t’nu les chandelles“ (V. 11 f.) und „On fait mieux comme partouze./Mais moi j’suis pas aigri“(V. 22 f.). Besonders wichtige Elemente werden hervorgehoben wie „des minettes y’en aura beaucoup plus que des mecs“ (V. 17); „Des filles y’en avait qu’douze pour quatre-vingt poilus“ (V. 21); „y’a qu’avec les p’tits Lu/qu‘ça a été l’orgie“ (V. 24 f.). Die Erzählung ist chronologisch aufgebaut, wobei einige angekündigte Episoden direkt im Nachhinein kommentiert werden. Zunächst steht die Einladung der Freunde im Futur („On compte sur toi dimanche/y’aura p’t’être la Sylvie/qui viendra sans son mec“, V. 2 ff.), ebenso wie die Versprechung der Freunde während der Feier nach Renauds erster Enttäuschung: „des minettes y’en aura beaucoup plus que des mecs/[...]/ça va tripoter sec“ (V. 17 ff.). Weiter beschreibt Renaud den Verlauf des Abends chronologisch durch lorsque, plus tard und puis („Lorsque j’suis arrivé sur ma vieille mobylette“, V. 30; „Lorsque j’me suis barré“, V. 30). Seine rein beobachtende und passive, gelangweilte Haltung spiegelt sich in der Beschreibung durch y’en avait qui, y‘flippaient, y’fumaient, y’avait deux, trois loubards (V. 31, 32, 34, 44).

Charakteristisch für die gesprochene Substandardsprache ist die Vereinfachung der Satzstruktur. So gibt es keine Numeruskongruenz zwischen dem pluralen Prädikativum und dem Verb bei „c’était mes potes d’Argenteuil“ (V. 49), was allerdings phonetisch nicht auffällt, da était und étaient als [et(] ausgesprochen werden. Anders ist der Fall allerdings beim Auslassen der Personalpronomina wie in „M’ont foutu un PV“ (V. 65) und „ont cru bon d’ajouter“ (V. 67). Im Vers „M’ont foutu un PV/pas d’lumière sur ma meule“ (V. 65 f.) werden sogar ganze Satzelemente ausgelassen wie „parce que je n’avais pas de lumière sur ma meule“. 

Die unpersönlichen Subjektpronomina bei il faut und il y a fehlen: „Faut dire qu’j’ai raconté/trois cent mille histoires belges“ (V. 52); „Y’avait deux, trois loubards“ 

(V. 44). 

Der spontanen, nachlässigen Sprache steht die fast poetische Sprache des Refrains gegenüber. Formulierungen wie tristes à pleurer und Vergleiche wie comme un sourire de clown, comme la pluie sur l’été gehören nicht in der Bereich der spontanen gesprochenen Sprache. Sie stehen auch vornehmlich als persönliches Resultat dieser Geschichte und haben mit der direkten Schilderung der Ereignisse nichts zu tun, charakterisieren Renaud also als Jugendlichen, der sich von der Masse abhebt, sich nicht amüsiert und auch auf einer anderen Ebene kommunizieren kann.

Im Bereich der Phonetik wird deutlich, dass es sich um eine besonders nachlässige Sprache handelt. Die Personalmorpheme sind phonetisch verändert, so wird tu vor Vokal verkürzt zu <t‘> („mais t’as la cote avec“, V. 6). Weiter wird je vor Konsonant zu <j‘> („j’suis pas aigri“, V. 23), wodurch phonetische Verschleifungen entstehen wie bei „j’me suis barré“ [(m(] oder „j’suis“ [(s(i]; ils wird vor Konsonant zu <y‘> („y‘ flippaient comme des bêtes“, V. 32; „y’fumaient des P 4“, V. 34), vor Vokal bleibt allerdings das Phonem [z] zur Pluralmarkierung erhalten, ils wird also zu <y z‘> („on cru bon d’ajouter/qu’y z’aimaient la jeunesse“, V. 78). 

Das e muet fällt sehr häufig, am Wortende sowie im Wortinneren. Oft wird das Relativpronomen qui vor Vokal verkürzt zu <qu‘> und somit an das Relativpronomen qui angeglichen: „y’en avait qu’écoutaient l’dernier David Bowie“ (V. 31); „y’avait deux, trois loubards/qu’assumaient leurs instincts“ (V. 44 f.). 

Durch diese phonetischen und morphosyntaktischen Abweichungen von der Norm wird deutlich, dass es sich um ein nachlässigeres Sprachregister handelt, dass also die erzählende Figur in diaphasischer Sicht keinen Wert auf sprachliche Korrektheit legt. Vielmehr bleibt er in diastratischer Sicht in seinem geläufigen Register und spricht so den Zuhörer persönlich an. Durch dieses Sprachniveau gelingt es auch, die Gefühle und Einstellungen des Protagonisten zu vermitteln. 

4.8 Autobiographische Chansons

Renauds Erlebnisse und Geschichten aus dem Alltag sind oft Thema in seinen Chansons. Dazu gehören einerseits die Chansons, die von seiner Tochter Lolita und seiner Frau Dominique handeln (vergleiche die Kapitel 4.3.1 und 4.4), aber auch Chansons, die Renauds ganz persönliche Gedanken und Erlebnisse beschreiben. Dabei handelt es sich um humorvolle und spöttische Lieder wie J’ai raté télé-foot, Pochtron oder Le père Noël noir, um melancholische Lieder wie J’ai la vie qui me pique les yeux, Putain de camion und Chanson pour Pierrot sowie um Chansons aus Renauds Leben als Sänger wie Allongés sous les vagues, Petite, A quelle heure on arrive, Touche pas à ma sœur oder Ma chanson leur a pas plu. Mit Pourquoi d’abord und Peau aime geht Renaud auf sein Image als loubard ein, während er in Dès que le vent soufflera seine Liebe zum Meer und einen gewissen Sinneswandel beschreibt. Was nicht bedeuten soll, dass seine Chansons über die loubards und das Leben in der Vorstadt nicht auch autobiographische Züge aufweisen: „Cela peut intéresser mon public, que je leur parle de moi. C’est un risque, mais quand je chante l’histoire d’un loubard, je parle aussi de moi. Ce sont des chansons plus personnelles [...]“ (Renaud, in: Varrod 1984, 13).

4.8.1 Dès que le vent soufflera

Schon das Cover des Albums Morgane de toi (Polydor 1983) unterscheidet sich von denen der früheren Alben: statt mit Lederjacke, den Westernstiefeln Santiags und zerrissenen Jeans präsentiert sich Renaud barfuß, in einer weiten Leinenhose mit einem gestreiften Marinehemd, auf dem Arm seine Tochter Lolita – und in der Hand eine E-Gitarre sowie ein winziges Paar der typischen Stiefel für seine Tochter. Ebenso überrascht das erste Chanson des Albums (von 1983, in: Renaud 1993, 133 ff.), handelt es sich doch nicht, wie gewöhnlich, um ein aggressives Chanson, sondern um eine Art Marinefolklore. Tatsächlich scheint Renaud beeinflusst von traditionellen Seemannsliedern wie Santiano von Hugues Aufray (Verlant 1997, 133; Text Santiano siehe Anhang, S. 30) zu sein. 

Durch Hugues Aufray, sein „idole d’antan“ (Lefèvre 1985, 76), hat Renaud damals Bob Dylan entdeckt, es handelt sich also keinesfalls um eine Verspottung Aufrays, der mehrere Marinechansons in seinem Repertoire hat. Dennoch findet man in Dès que le vent soufflera „tout ce que Renaud porte en lui de dérision, d’humour et de sens du vécu“ (Lefèvre 1985, 76). Aber das Chanson bezieht sich auch direkt auf Renaud selbst, der zu dieser Zeit seine Liebe zum Meer, zum Segeln entdeckt hat – und schließlich sich sein eigenes Boot hat bauen lassen, die Maknovtchina (Lefèvre 1985, 74). Sein Boot ist sein zweiter Wohnsitz; dorthin flieht er vor der Öffentlichkeit (Foulquer 1983, 22 f.) und nutzt darüber hinaus sein fahrendes Haus, um zu reisen, andere Länder und Menschen kennenzulernen (Varrod 1984, 15). „Le bateau est le moyen de voyager comme un escargot: avec sa maison sur le dos“ (Lefèvre 1985, 74). Doch ein weiterer Aspekt fasziniert ihn: die Freiheit und die Herausforderung, gefährlich mit den Launen der Natur zu leben: „Si le bateau n’est pas la liberté, ça y ressemble drôlement“ (Renaud, in: Foulquer 1983, 22 f.). Renaud findet auch in diesem Chanson seine humorvolle Ader und seine provokative Art wieder, für die er bekannt ist, allerdings auf einer anderen thematischen Ebene.

Seine Liebe zum Meer drückt er ein weiteres Mal in seiner akustisch begleiteten Geschichte La petite vague qui avait le mal de mer (aus dem Album Les Introuvables 1980 – 95, Virgin 1995) aus.

4.8.1.1 Lexik

Bleibt Renaud in diesem Chanson im Register des français familier und des Standardfranzösisch, so sind die verwendeten Lexeme doch charakteristisch für die Darstellung des Lebens mit dem Meer. Die ersten Verse spielen noch auf Renauds bisheriges Image als loubard an, was durch die typischen Lexeme mes santiag‘, mon cuir un peu zone, les crasses, c’est dégueulasse deutlich wird. Zu dem humoristischen Ausdruck „La mer c‘est dégueulasse/Les poissons baisent dedans!“ (V. 11 f.) merkt Renaud (in Séchan 1989, 86) an: „Celle-là, je l’ai piquée à Dominique Lavanant (une copine) qui, elle, a dû la piquer aussi...“. Deutlich wird der Wechsel von der zone zum Meer durch die Verse „J’ai troqué mes santiag‘/Et mon cuir un peu zone/Contre une paire de dock-side/Et un vieux ciré jaune“ (V. 5 ff.), da ein gelber Regenmantel und die robusten Seemannsschuhe das genaue Gegenteil seiner bisherigen Kleidung sind. Die ersten Erfahrungen mit dem Meer scheinen nicht sehr angenehm gewesen zu sein, denn „J’ai eu si mal au cœur/Sur la mer en furie/Qu’j’ai vomi mon quatre-heures/Et mon minuit aussi“ (V. 19 ff.). Auch hier bleibt Renaud im Register des Standards, statt vomir hätte er auch auf das Verb gerber zurückgreifen können, das er häufig benutzt. Er setzt sich also gewollt lexikalisch von seiner bekannten Art ab. Der Ausdruck mon quatre-heure ist aus dem familiären Register und bezeichnet eine kleine Nachmittags-Mahlzeit. Diese Zwischenmahlzeit überträgt Renaud humoristisch mit mon minuit, das nicht im Petit Robert 1994 in dieser Verwendung verzeichnet ist, auf einen Mitternachtsimbiss. Trotz einiger Unannehmlichkeiten („Je m’suis cogné partout/J’ai dormi dans des draps mouillés“, V. 23 f.) kommt er zum Schluß: „c’est l’pied!“ (V. 26), die familiäre Formulierung für c’est un plaisir (Petit Robert 1994). Wesentlich sicherer wird Renaud im Laufe des Chansons, so „Je f’rai le tour du monde/Pour voir à chaque étape/Si tous les gars du monde/Veulent bien m’lâcher la grappe“ (V. 47 ff.). Den Ausdruck lâcher la grappe im Sinne von laisser tranquille (Petit Robert 1994) führt Jean-Paul Colin (2001) auf Renaud zurück (Erstbeleg des Ausdrucks durch Renaud 1983). Ihm zu Folge spielt Renaud mit dem Bild von lâcher les baskets mit der gleichen Bedeutung, kombiniert mit einem Wortspiel aus grappin, die Bezeichnung für einen petit ancre. Der Petit Robert 1979 verzeichnet noch keinen Eintrag zu lâcher la grappe, der Petit Robert 1994 und 2001 markiert diesen Ausdruck als familier. Renaud drückt seine Abenteuerlust tollkühn aus durch „J’irai z’aux quatre vents/Foutre un peu le boxon/Jamais les océans/N’oublieront mon prénom...“ 

(V. 51 ff.). Hier lässt er auch seine bekannte Haltung des loubard durchscheinen, da sich der Ausdruck foutre le boxon registerspezifisch und semantisch von dem Gesamtvokabular absetzt. 

Mit den Versen „Il est fier mon navire/Il est beau mon bateau/C’est un fameux trois-mâts/Fin comme un oiseau hisse-ho!“ (V. 61 ff.) greift Renaud die ersten Verse aus Hugues Aufrays Santiano wieder auf: „C’est un fameux trois-mâts fin comme un oiseau/Hissez haut Santiano“ (V. 1 f.). Renaud ändert allerdings Aufrays hissez haut ab in hisse ho! und verwendet so auf eine humoristische Art den typischen Seemannsausruf ho!. 

Das Vokabular ist deutlich aus dem Bereich der Seefahrt gegriffen wie au port, la jetée, une bitte, la mer, les quatre vents, les océans, mon bateau, mon navire, le vent, les vents, un trois-mâts, hisse ho!, matelot, le fil de l’eau, marin. Die Anspielungen auf die berühmten französischen Seefahrer Eric Taberly, Marc Pajot, Eugène Riguidel und Kersauzon kennzeichnen Renaud als einen gleichwertigen erfahrenen Segler, was aber nach den vorhergehenden Episoden eher als amüsante Selbstironisierung verstanden werden muss. 

Der Marinefolklore entsprechend spielt Renaud in seinem Chanson auf die typischen Abschiedsszenen am Hafen an, wie „La mienne m’attend au port/[...]/Assise sur une bitte/D’amarrage, elle pleure/Son homme qui la quitte,/La mer c’est son malheur“ 

(V. 33 ff.) und „Ne pleure plus ma mère/Ton fils est matelot/Ne pleure plus mon père/Je vis au fil de l’eau“ (V. 75 ff.). So wirkt Renauds Chanson wie eine Parodie auf dieses Musikgenre, auch wenn autobiographische Züge das Lied leiten. Die humoristische Intention des Chansons wird schon nach den ersten beiden Versen deutlich, indem Renaud sein durch die Chansons über Gérard Lambert bekanntes tintintin folgen lässt: „Une formule prétentieuse et si bien tourmentée en dérision“ (Lefèvre 1985, 77).

4.8.1.2 Morphosyntax und Phonetik

Bleibt das Chanson auf lexikalischer Ebene weitestgehend nah an der Norm, so spielt die Morphosyntax zur richtigen Einordnung des Chansons eine große Rolle. Beginnen die einzelnen Strophen zwar immer mit dem weisen und poetischen Satz „C’est pas l’homme qui prend la mer/C’est la mer qui prend l’homme“ (V. 1 f. u.a.), wird diese Aussage durch die nachfolgenden Verse abgeschwächt, ja fast ins Lächerliche gezogen. Wirkt die erste Ergänzung „Moi la mer elle m’a pris/Je m’souviens, un mardi“ (V. 3 f.) noch neutral, so erhält sie in der letzten Strophe ihren amüsanten Hintergrund, heißt es doch später „Moi la mer elle m’a pris/Je m’souviens, un vendredi“ (V. 73 f.). Die nachfolgenden Verse spielen mit der Überraschung, da sie sich von der tragenden Aussage zu Beginn der Strophe absetzen. Entweder werden sehr banale Aussagen wie „Moi la mer elle m’a pris/Au dépourvu, tant pis...“ (V. 17 f.) oder „Moi la mer elle m’a pris/Et mon bateau aussi...“ (V. 59 f.) getroffen, oder reine Nonsens-Aussagen wie „Moi la mer elle m’a pris/Comme on prend un taxi“ (V. 45 f.). 

Seine Berühmtheit und seinen humoristischen bis provokativen Charakter erhält das Chanson aber besonders durch den Refrain: „Dès que le vent soufflera je repartira/Dès que les vents tourneront nous nous en allerons...“ (V. 13 f. u.a.). Renaud verstößt absichtlich gegen die Gebrauchsnorm der Futurbildung bei je repartira statt der Norm entsprechend je repartirai und nous nous en allerons statt nous nous en irons. Nach Christian Schmitt unterstützen die falschen Futurformen die mit dem Lied intendierte Provokation (Schmitt 2001, 75), zumal sie register-unabhängig, also auch keine charakteristischen Formen des français populaire sind. Renaud lehnt sich mit diesen Futurformen also gegen die Norm auf, zum einen gegen die Norm des Sprachgebrauchs, zum anderen aber auch gegen die Norm der traditionellen Marinefolklore. Die Freiheit, die er im Meer und dem Segeln sieht, überträgt er auf den Gebrauch der Sprache: ohne Regeln, ohne Zwänge, ohne Vorschriften. Da diese Futurbildung im Refrain steht, also im Laufe des Liedes sieben mal wiederholt wird, stößt die Missachtung der Norm auf viele Ohren und verbreitet sich sowohl im aktiven Sprachgebrauch, als auch im passiven Sprachgebrauch durch häufiges Hören und Mitsingen des Refrains. Schließlich verlieren die Formen ihre schockierende Wirkung und werden als ’normal‘ empfunden. Claude Duneton (1988, 12) erklärt Renauds Form nous nous en allerons mit der Tatsache, dass die Konjugation des französische Verbs aller auf drei lateinischen Verben beruht: so gründen sich der Infinitiv sowie die Konjugation der ersten und zweiten Person Plural im Präsens von aller wohl auf ambulare, die Konjugation im Singular Präsens auf das lateinische Verb vadere (il va) und die Futurformen auf das lateinische Verb ire (il ira). „Comme le passé est bâti sur <aller>, le futur aussi pourrait l’être“, schließt Claude Duneton (1988, 13): *j’allerai, *tu alleras, nous allerons. Er erklärt sich solche Formen als kindliche Verwechslung oder hypergrammatikalisch. Christian Schmitt (2001, 75) hingegen geht eher von einer intendierten Ausnahme aus, da es „Kindern [...] in der Regeln keine Schwierigkeiten [macht] morphologisch korrekte Futur-und Konditionalformen zu bilden“. Durch diese Futurbildung vereinfacht Renaud die Morphologie des Französischen, eine generelle Tendenz der gesprochenen Substandardsprache. Dass es sich aber in diesem Chanson nicht um die Darstellung der vereinfachten Sprache handelt, sondern um ein parodistisches Chanson mit einem realen Hintergrund, ist offensichtlich. Besonders am Endes des Chansons verblüfft Renaud mit seiner „logique syntaxique implacable“ (Duneton 1988, 13) und beweist den parodistischen Charakter des Chansons, wenn er hinzufügt: „nous nous en allerons – de requin“. Damit baut er auf der phonetischen Assonanz zwischen aileron und allerons auf. Er steigert diesen Nonsens sogar noch, indem er de requin mit de lapin ersetzt. Trägt aileron de requin eine Bedeutung, ist die Verbindung von aileron und lapin einfach lächerlich und amüsant. Dass es sich um eine absichtliche und provozierende Futurbildung handelt, wird ebenfalls am Ende des Chansons wieder deutlich, da Renaud mit den verschiedenen Formen willkürlich spielt, sie vermischt und vertauscht: „Dès que le vent soufflera nous repartira/Dès que les vents tourneront je me n‘en allerons“. Es handelt sich also um „une chanson qui ne se veut pas sérieuse“ (Lefèvre 1985, 77).

In den laufenden Strophen sind weiter keine offensichtlichen Vereinfachungen festzustellen, abgesehen von der vereinfachten Verneinung, die charakteristisch für die gesprochene Sprache ist. Selbst die Futurformen werden im laufenden Text normgerecht gebildet: „Je f’rai le tour du monde“ (V. 47); „Jamais les océans/ N’oublieront mon prénom“ (V. 53 f.) und „J’irai z’aux quatre vents“ (V. 51). Im letztgenannten Vers ist die Einfügung des <z‘> auffällig, das in der Substandard-sprache oft als Zeichen des Plurals verwendet wird (Gadet 1992, 48). Hier könnte es sich allerdings um einen für das français populaire charakteristischen Hyperkorrektismus (Gadet 1992, 48) handeln, also um eine falsche liaison, möglicherweise nach dem Vorbild je vais aux quatre vents. Auch dieser Verstoß gegen die Norm charakterisiert Renaud als frei und unabhängig, ungebunden an eine Grammatik oder an standardsprachliche Normen. 

In phonetischer Sicht bleibt Renaud im Rahmen des gesprochenen, familiären Französisch: das e muet wird weitestgehend artikuliert und fällt nur sehr selten, vornehmlich bei den Personalmorphemen je und me sowie bei Artikeln und Konjunktionen wie que, de, le. Im Wort fällt das e muet nur bei „Je f’rai le tour du monde“ (V. 47). Die Phonetik steht allerdings in diesem Chanson nicht im Vordergrund, da über diesen Aspekt nicht der amüsante Charakter des Chansons zum Tragen kommt. Es handelt sich schlicht um Merkmale der gesprochenen Substandard-sprache, durch die Renaud seinen Zuhörern seine Geschichten als Segler und somit das Gefühl einer persönlichen Erzählung vermittelt. Er betont die spöttische Seite des Chansons und überträgt seine Persönlichkeit auf den Inhalt und die Struktur des Chansons: ohne Normen und frei von allen Zwängen.

4.8.2 Le Père Noël noir

Auch wenn es sich bei diesem Chanson nicht um eine wahre, persönlich erlebte Geschichte Renauds handelt, so spielt sie sich dennoch in seinem häuslichen Umfeld ab und kann deshalb als autobiographisch angesehen werden, zumal sich Renaud in diesem Chanson selbst beschreibt und seinem charakteristischen Humor freien Lauf lässt. Darüber hinaus stellt dieses Chanson den Beweis dar, dass Renaud wirklich nichts respektiert: „Comme pour prouver que, vraiment, il ne respecte rien, Renaud s’attaque à cette charmante tradition que constitue Noël. Si Le Père Noël fit la joie des bambins, on entendit grincer quelques dents dans les rangs des parents“ (Séchan 1988, 75). Auch San-Antonio
 alias Frédéric Dard ist begeistert von diesem boshaft-humoristischen Chanson: „Cette espèce de lâcheté incommensurable du mec qui est prêt à filer sa femme pour éviter une torgnole, ça n’a l’air de rien mais cette fin, c’est aussi fort que du Molière“ (San-Antonio 1986, 34).

4.8.2.1 Lexik

Le Père Noël noir (von 1981, in: Renaud 1988, 174 ff.) ist ein humorvolles Spottlied: nichts und niemand wird verschont – weder die christliche Tradition, noch die Figur des Weihnachtsmannes, sogar sich selbst verspottet Renaud. Der ganze Humor des Chansons beruht auf der Tatsache, dass Renaud sich als so naiv darstellt, dass er bis zum Schluss glaubt, den Père Noël vor sich zu haben. In Wirklichkeit handelt es sich aber um einen Einbrecher, der sich in aller Ruhe betrinkt und später mit Renauds charakteristischen Accessoires das Haus verlässt. Renaud droht ihm zwar auf unterschiedliche Art, realisiert aber keine seiner Drohungen, im Gegenteil: schnell  gibt er seinen Widerstand auf und gibt dem angeblichen Père Noël ohne weiteren Protest seine Stiefel, seine Lederjacke und seine Gitarre. 

Zwar spielt sich das Chanson in Renauds häuslichem Umfeld ab – zu erwarten wäre also in diaphasischer und diastratischer Sicht das Register der zwanglosen Unterhaltung in der Familie, also das français familier. Aus dem Kontext des Chansons wird aber deutlich, warum Renaud auf der Ebene des français populaire und des Argots bleibt. 

Auch wenn er schon seit langem nicht mehr an den Bon Dieu und den Père Noël glaubt, stellt er am Abend des 24. Dezember seine santiag‘ vor den Kamin – „P’t’être que l’Père Noël se pointerait“ (V. 8). Dabei ist die Form se pointer aus dem français populaire (Petit Robert 1979) für arriver, se présenter respektlos in Bezug auf den Père Noël. Tatsächlich kommt jemand durch den Kamin, „mais manque de bol/Avec l’antenne de la télé/Y s’est emmêlé les guibolles/Et s’est vautré dans la ch’minée/S’est rétamé la gueule par terre“ (V. 9 ff.). Der Ausdruck manque de bol wird im Petit Robert 1979 noch als populaire markiert, ebenso wie les guibolles. Die Beschreibung se rétamer la gueule par terre ist im Petit Robert 1979 noch nicht verzeichnet und stammt aus dem Argot. Im Dictionnaire de l’argot français et de ses origines (Colin 2001) wird Renauds Textstelle aus Le Père Noël noir als Erstbeleg für diesen Ausdruck mit der Bedeutung „tomber“ aufgeführt. Claude Duneton (1998, 523) merkt allerdings an, dass se rétamer la gueule eine „sorte d’aggravatif de se casser la gueule“ ist, wobei die längere Form se rétamer la gueule par terre die neuere und geläufigere Form sein soll („années 1950“). Da der Père Noël Renaud die „belle moquette en parpaing“ (V. 14) – eine ironisch-amüsante Beschreibung – beschmutzt hat, kommt Renaud zu dem Schluss: „Le Père Noël est un crétin!“ (V. 16). Im Laufe des Chansons wird der ‘Weihnachtsmann‘ weiter beschimpft mit le saligaud, le poivrot, pauv’mec. Renaud rät ihm, schnell wieder in den Himmel zurückzukehren, „Avant que j’te colle une droite/Avant que j’t’allonge une patate/Qu’j’te fasse une tête au carré!“ (V. 20 ff. u.a.). Dabei bleibt er im Register des français populaire (coller) und familier (allonger), allein die Bezeichnung une patate für coup de poing ist nicht im Petit Robert 1979 aufgeführt und bis heute ein argotischer Ausdruck. Humorvoll und spöttisch spielt Renaud in der nächsten Strophe auf sein kindliches Gemüt an („Dans ma tête j’ai quatorze ans“, in Peau aime, Renaud 1988, S. 112), denn er hat sich „Une panoplie d’agent d’police/Une super boîte de Meccano“ (V. 24 f.) gewünscht und begründet die Tatsache, dass der ‘Weihnachtsmann‘ peau d’balle (V. 27) gebracht hat mit der kindlichen Phantasie „J’avais p’t’être pas mis l’code postal/Qui correspond à sa planète“ (V. 29 f.). Auch die Bezeichnung petit Papa Noël wirkt sehr kindlich; sie referiert auf den Text eines bekannten Lieds, das jedes französische Kind gelernt hat. Kindisch und durch ihre naiv-dümmliche Art auch provozierend ist Renauds Bemerkung „Dieu est noir, mais le Père Noël, il est normal“ am Ende im gesprochenen Teil des Chansons.

Im Folgenden betrinkt sich der Père Noël, es lässt sich ein semantisches Feld aus dem argotischen und populärem Register hierzu zusammenstellen: se piquer la ruche, l’anisette, descendre la bouteille, le pinard, un poivrot, bourré comme un polack. In diesem Zustand durchsucht der ’Weihnachtsmann‘ „toute la baraque“ (V. 47), „il fait un boucan d’enfer“ (V. 46) und zerstört „toute ma récolte d’herbes de Provence“ 

(V. 50), woraufhin sich Renaud sich für den folgenden Ausdruck entschuldigt: „Veuillez me passer l’expression/L’a gerbé d’ssus, quelle élégance“ (V. 51 f.). Die erwähnte récolte d’herbes de Provence ist eine Anspielung auf die metaphorische Verwendung des Lexems herbe im Sinne von drogue, der Zusatz de Provence soll auf humorvolle Art von dieser Bedeutung ablenken. Renaud gibt sich so als sehr anständig und solide, was durch die entschuldigende Ankündigung des Ausdrucks gerber  „vomir“ verstärkt wird. Renaud bleibt im Sprachniveau des Argots und des français populaire mit der Beschreibung „S’est barré vers cinq plombes du mat‘“ 

(V. 53). Die Apokopierte Form mat‘ ist typisch für das français populaire, das Lexem plombe „heure“ ist im Petit Robert 1979 noch als argotisch markiert. Der Père Noël geht also „avec mes bottes et mon blouson/M’a chouravé aussi ma gratte/Y m’a juste laissé le bocson“ (V. 54 ff.). Die Lexeme chouraver, ma gratte und le bocson werden im Petit Robert 1979 nicht aufgeführt, es handelt sich also um argotisches Vokabular, das mittlerweile ins familiäre Register einzudringen begonnen hat. Das Lexem gratte ist nach Claude Duneton (1998, 263) die geläufige Bezeichnung für une guitare („en langage des musiciens et des jeunes“). Gegen Ende des Chansons wird Renauds extrem friedfertige Haltung besonders spöttisch zum Ausdruck gebracht, indem er versucht, mit dem angeblichen Weihnachtsmann um seine eigenen Dinge zu feilschen: „Le blouson oui, mais les bottes non!“. Ebenfalls amüsant: Renauds Anruf bei der Polizei, die er in seinem Repertoire oft beschimpft und kritisiert. Allerdings werden auch hier die flics nicht als gute Retter dargestellt, sondern spöttisch kritisiert, da „présentement“ kein „service“ ist. Renaud gibt also schnell jeglichen Widerstand auf und willigt ein „Ok, les bottes et le blouson“. Auch die Aussage aus der letzten Strophe wird revidiert: „Heureusement qu’ma femme était pas là/Parc’que y s’rait barré avec“ (V. 57 f.). Nachdem Renaud also dem cambrioleur, wie er es schließlich erkannt hat, seine Stiefel und seine Jacke gegeben hat, ist er nun auch bereit, ihm seine Frau zu überlassen. „Ma femme? Oui, elle est là. Tu veux la voir? Dominique! Y’a un mec qui veut t’voir!“ 

Das Vokabular entspricht insgesamt der Situation des Chansons. Renaud meidet das vulgäre Register, greift aber wegen der negativen Beschreibung des Père Noël auf das Niveau des français populaire und des Argots zurück, in denen viele Lexeme zu den semantischen Feldern état d’ivresse und la bagarre zu finden sind. Allerdings steht sein Verhalten im Kontrast zu seiner Sprache (argotisches und populäres Vokabular). Renaud stellt sich sehr spöttisch und ironisierend dar und betont seine Abneigung gegen Gewalt und Streit auf eine übertriebene Art.

4.8.2.2 Morphosyntax und Phonetik

Das Chanson ist eher eine erzählte Geschichte als eine gesungene Episode, was auch an den vielen eingefügten Lexemen wie dis-donc, et tout ça, bon, heureusement – je veux dire heureusement parc‘ que, pourtant, bien, d’ailleurs liegt. Renaud bleibt auf der Ebene des gesprochenen Substandard-Französisch, genauer auf der Ebene des français populaire. Die Verneinung ist vereinfacht oder variiert durch peau de balle, das unpersönliche Subjektpronomen il bei il y a fehlt („Y’avait d’la suie et des molaires“, V. 15), und die Pronomen treten in unterschiedlichen phonetischen Varianten auf: je wird vor Konsonant verkürzt zu <j‘>, il wird vor Konsonant zu <y> und vor Vokal stellenweise zu <l‘>. Die Aussprache ist sehr nachlässig, das e muet fällt sehr häufig am Wortende und im Innern eines Wortes, avec wird durch Aphärese verkürzt zu <‘vec>, der Ausdruck peut-être wird verkürzt zu p’t’être und das Relativpronomen qui wird vor Vokal verkürzt zu <qu‘>, nähert sich also an das Relativpronomen que an.

Durch das Niveau des français populaire und das registre familier sowie durch die registerspezifische Aussprache vermittelt Renaud seinen Zuhörern das Gefühl einer persönlichen, spontanen und emotionalen Erzählung und somit auch den Eindruck einer wahren Geschichte – trotz all ihrer unwahrscheinlichen und amüsanten, spöttischen Elemente. Renaud bleibt in seiner Erzählung in der ersten Person Singular (je, me, ma, mon) und der dritten Person Singular (il , lui, se), lediglich im Refrain und am Schluss des Chansons richtet er sich direkt an den Père Noël durch Verwendung der zweiten Person Singular sowie des Imperativs („Toi qu’es descendu du ciel/ Retournes-y vite fait bien fait/Avant que j’te colle une droite/“, V. 18 ff.). Im gesprochenen Teil am Ende des Chansons vermittelt er durch die angewandte Dialogform den Eindruck einer direkt erlebten Situation, während die Beschreibung in den jeweiligen Strophen im imparfait und im passé composé auf eine schon erlebte und nacherzählte Geschichte schließen lässt. 

4.8.3 Peau aime

Schon in seinem dritten Album versucht Renaud, von seinem Image als loubard abzulenken, das ihm wegen seines Äußeren und seiner Sprache sowie seinen Chansoninhalten anhängt. In dem Chanson Peau aime (von 1978, in: Renaud 1993, 56) will er seine Persönlichkeit entmystifizieren (‘démystifier‘) und die Entfernung zwischen ihm selbst und den loubards aus seinen Chansons unterstreichen (Erwan 1982, 76). 

4.8.3 1 Lexik

In der Form eines Monologes beschreibt Renaud seine wahre Persönlichkeit vor seinem Publikum. Tatsächlich ist der letzte Titel des Albums live in Straßburg aufgenommen worden (Séchan 1988, 58), und nur durch diesen Kontext erhält das Chanson seinen Sinn. Durch spezifische Lexeme wird dieser Zusammenhang zur Umgebung verdeutlicht. Renaud spricht von „l’entrée des artistes“ (V. 2) und „j’suis en train d’vendre ma cam’lote“ (V. 6), weiter von „dans la coulisse“ (V. 40), „du taulier“ (V. 43), „sur scène“ (V. 46), und er schließt mit „Bon c’est l’heure, moi j’ai fini./J’vous vois tout à l’heure au bar?“ (V. 114 f.). Schon in den ersten Zeilen verspottet Renaud sich selbst und wertet seine Arbeit ab durch den familiären Ausdruck vendre la camelote, denn camelote bedeutet „ouvrage mal fait, marchandise de mauvaise qualité“ (Petit Robert 1979). 

In den einzelnen Strophen beschreibt Renaud die Klischees, die an ihm haften. Dabei baut er zunächst auf genau diesen Bildern auf, übertreibt seine Beschreibung und verstärkt somit den Eindruck, er sei ein loubard. Die traurige Ernüchterung folgt dann jeweils am Ende einer Strophe oder „Laisse béton,/j’démystifie!“. In seiner Beschreibung greift Renaud auf Vokabular aus dem Argot der loubards aus bestimmten semantischen Feldern zurück. Ein wichtiges Accessoire der loubards ist das Motorrad, viele Lexeme stammen aus diesem Bereich, wie ma mobylette, ma chiotte, des antivols, une Harley, un grand guidon, une grande fourche, une grande roue, ma bécane und mes jambes arquées. Übertrieben behauptet Renaud „ça fait la neuvième qu’on m’pique.../ça fait la onzième que j’vole!“ (V. 9 f.), schließt aber mit „Quoi! Qui c’est qui dit qu’c’est pas vrai? Toi?/Ben, t’as raison, mon pote!“ (V. 11 f.) und gibt zu „J’ai jamais eu d’mobylette“ (V. 13). Erneut gerät er aber in das Klischee des loubard, indem er beschreibt, wie er mit seiner Harley durch die Vorstadt fährt: „Ma bécane, c’est comme un ch’val/ [...]/Avec elle j’suis un cow-boy/j’suis shérif dans mon quartier./Porte d’Orléans, j’fais la loi“ (V. 23 ff.). Dieses Bild wird aber sofort spöttisch widerlegt: „Tous les apaches de Paris/qui m’voient passer sur ma bête/y s’fendent la gueule, c’est pas gentil./Laisse béton/J’démystifie!“ (V. 34 ff.). Renaud spielt auf kindliche Art mit typischen Lexemen aus Wildwestfilmen wie cheval, cow-boy, shérif, ma bête und les apaches de Paris, wobei das Lexem apache im Argot auch einen „voyou parisien“ (Colin 2001) bezeichnet und so der Zusammenhang zum Vorstadtleben wiederhergestellt wird. 

Ein weiteres wichtiges Accessoire der loubards ist die Lederjacke, „mon Perfecto“ 

(V. 39). Perfecto ist der Markenname einer bestimmten Lederjacke, und nach Jean-Paul Colin (2001) hat Renaud dieses Lexem in der Bedeutung von „blouson noir“ zum ersten Mal verwendet. Das Image des einsamen und gefährlichen loubard baut Renaud auf durch „Ma famille, c’est la prison/Mon copain, c’est mon blouson/c’est mon surin“ (V. 55 ff.), revidiert aber dieses Bild durch die oben genannte Formulierung. Auch der Alkoholkonsum, Drogen und der Gang ins Bistrot sind Vorurteile gegenüber den loubards. Hierzu lässt sich ebenfalls ein semantisches Feld aufstellen wie les rades, les ivrognes, un perroquet, une Kanter, un p’tit joint, un hoquet. Hierbei bezeichnet une Kanter eine Biermarke (Kanterbräu) und un perroquet ist eine Mischung aus Pastis und Mintsirup. 

Renaud stellt sich selber sehr spöttisch dar, er verstärkt somit nicht das Image des gewalttätigen und gefährlichen loubard, sondern hebt im Gegenteil seine Schwäche hervor. Mutig versucht er seine copains zu verteidigen mit dem typisch machistischen Spruch „Sors dehors, si t’es un homme!“ (V. 70), zieht sich aber gleich wieder zurück mit der Bemerkung „Moi, dans ces cas-là, j’sors pas“ (V. 71). 

Ein weiteres Markenzeichen der loubards sind die Tätowierungen. Auch hier spielt Renaud wieder auf seine Schwäche an, indem er beschreibt: „Dans l’dos j’voulais m’faire tatouer/un aigle aux ailes déployées./On m’a dit: y’a pas la place,/non, t’es pas assez carré/alors t’auras un moineau“ (V. 105 ff.). Ironisch fügt er hinzu: „Eh! y’a des moineaux rapaces“ (V. 110). Auch im Bereich der gonzesses stellt er sich sehr ungeschickt an, ein Phänomen, das auch im ersten Chanson des Albums, Ma gonzesse, deutlich wird: die Verlegenheit des verliebten loubard, von seiner souris zu sprechen. Ungeschickt versucht er, seine Freundin auf poetische Weise zu beschreiben. Seine Metaphern wirken aber eher lächerlich als poetisch, denn er bezieht sich auf den direkten Sinn des Lexems und nicht auf die übertragene Bedeutung: „dans ses yeux, y’a tant de soleil/que quand elle me regarde/je bronze/Dans son sourire, y’a la mer/et quand elle me parle, je plonge“ (V. 89 ff.). Ähnlich ungeschickt wirken auch die poetischen Vergleiche in Ma gonzesse und En cloque. Renaud deckt in diesem Chanson nicht nur seine Entfernung zu den eigentlichen loubards auf, sondern gibt auch Einblicke in seine eigene Persönlichkeit. So spielt er auf seinen kindlichen Charakter und auf seine Kinderliebe an („Pi on aura plein d’enfants/même que ce s’ra un garçon/même qu’y s’appell’ra Pierrot“, V. 95 ff.). Tatsächlich ist Pierrot eine ständige Wunschfigur Renauds, dem auch sein Chanson pour Pierrot auf dem gleichen Album gewidmet ist. 

In seinem Monolog bleibt Renaud im Sprachniveau des français familier und populaire, bei der Beschreibung des loubard auch im Argot. Charakteristisch für diesen Argot sind auch der verlan bei dem immer wiederkehrenden Ausdruck laisse béton sowie vulgär konnotierte Ausdrücke wie se fendre la gueule, gonzesse, se déballonner und des conneries. Auch spezielles Argotvokabular wie chiotte, Perfecto, chouraver, surin, rade und paumé verstärkt das Bild des loubard. Sprachlich hebt sich Renaud also nicht von seinem Image ab, doch durch die parallele Verwendung des français familier und populaire baut er eine gewisse Nähe zwischen sich und seinem Publikum auf. Seine Eingeständnisse wirken dadurch sehr echt und persönlich, der Zuhörer kann sich ein anderes Bild des Sängers machen – unabhängig von seiner loubard-Sprache und seinem äußeren Erscheinungsbild. Renaud bleibt also nicht der unnahbare Vorstadtsänger, sondern stellt sich als schüchtern, schwächlich und lächerlich dar. Es wird deutlich, dass seine Sprache sowie seine Kleidung nur ein Bild sind, eine Art Schutz und Ausgleich der Schwäche. Auch der Titel des Monologs betont diesen Aspekt: nicht aggressiv, sondern sehr subtil mit einem Sprachspiel, das auf phonetischer Assonanz beruht, drückt Renaud zum einen die Form poème [po(m], zum anderen aber auch den wesentlichen Inhalt des Monologs aus: peau aime [po(m]. Die Form Peau aime deutet auf Renauds Friedfertigkeit hin und kontrastiert mit dem üblichen Vokabular der loubards, das sich hauptsächlich auf Gewalt, Sexualität oder Geld bezieht. Die Variante poème verdeutlicht, dass es sich nicht um ein Chanson handelt, sondern um einen gesprochenen Monolog, um ein Gedicht. Aus diaphasischer Sicht wählt Renaud das Register des français familier und populaire, um eine besondere Beziehung zu seinem Publikum aufzubauen und seine Emotionalität zu vermitteln. In diastratischer Sicht bleibt Renaud aber im Niveau des Argots der loubards, vermischt mit Ausdrücken aus dem français familier und populaire, um gerade diesen Kontrast aufzubauen und sich trotz der Sprache von seinem Image abzusetzen. 

4.8.3.2 Morphosyntax und Phonetik

Dass es sich um einen Monolog vor Publikum handelt, wird auch an der Syntax deutlich. Gezielt spricht Renaud sein Publikum an und fügt imaginäre Einwürfe der Zuhörer in seinen Monolog ein: „Quoi! Qui c’est qui dit qu’c’est pas vrai? Toi?/Ben t’as raison mon pote“ (V. 11 f.). Durch diese scheinbare Entrüstung Renauds wird seine Haltung zu seinem loubard-Image deutlich. Versetzt er sich zunächst wieder in die Position eines typischen loubard, so täuscht er durch quoi! und die anschließende Frage eine Art beleidigte Drohung vor. Gezielt spricht er eine imaginäre Person aus dem Publikum mit toi und t’as raison mon pote an und erreicht auf diese Weise ein überraschendes anderes Bild. Statt sich aber zu verteidigen, fügt er sich und gibt sein falsches Image zu. Auch im laufenden Text spricht er sein Publikum kollektiv mit tu an, erreicht also auf diese Art, dass sich jeder persönlich angesprochen fühlt: „T’avais pas r‘marqué? (V. 27) oder „Sors dehors, si t’es un homme!“ (V. 70) und „Eh! Tu veux m’casser la tête/Eh ben! qu’est-ce que t’attends, vas-y!“ (V. 76 f.). Auch die Form vous wird verwendet wie „pour vous la décrire un peu“ (V. 87) zeigt. In der folgenden Imperativform fällt er aber wieder auf die zweite Person Singular zurück: „laisse-moi fermer les yeux/Ouais, laisse-moi rêver un peu“ (V. 98 f.). Provokativ wirkt er in der Frage an sein Publikum „y’en a qu‘ça dérange?“ (V. 104) und signalisiert so, dass er es durchaus ernst meint mit seiner Beschreibung und keinen Widerspruch duldet.

Dass es sich nicht um ein Gedicht (poème) im klassischen Sinne handelt, sondern um eine persönliche Erzählung, um eine Stellungnahme, wird durch verschiedene Elemente deutlich. So stehen die Lexeme ben, ou alors, non – maintenant, et pi, alors, là, eh!, sans blague, eh ben, ouais, euh!, d’ailleurs, bon für die spontane Unterhaltung. Sie verdeutlichen, revidieren, strukturieren oder bewerten einzelne Aussagen. Der tragikomische Aspekt des Monologs wird auch in der Syntax evident. Seine Harley beschreibt er mit dem Adjektiv grand: „Une grosse qu’a un grand guidon/une grande fourche, une grande roue“ (V. 20 ff.). Im folgenden Vers bezieht er das Adjektiv jedoch, anders als zu erwarten, nicht auf sein Motorrad, sondern auf seinen Geldbeutel: „un grand trou dans mon budget“ (V. 22). Besonders amüsant und damit auch charakterisierend wirkt die syntaktische Unlogik des Monologs. In der dritten Strophe spricht er auf eine sehr komplizierte Weise von den Initialen auf seiner Jacke und verdeutlicht so seine Ungeschicktheit und Unsicherheit: „l’initiale de ma gonzesse/que c’est même pas ma gonzesse/c’est la femme à mon copain/que c’est même pas mon copain“ (V. 48 ff.). 

Charakteristisch für die gesprochene Substandardsprache ist auch die vereinfachte Verneinung („c’est même pas ma gonzesse“, V. 49). Bestimmte Satzelemente werden durch dislocation und présentatifs hervorgehoben: „Qui c’est qui dit qu’c’est pas vrai?“ (V. 11); „Ma bécane, c’est comme un ch’val“ (V. 23); „Ma famille, c’est la prison/Mon copain, c’est mon blouson/c’est mon surin“ (V. 55 ff.); „Des copains, j’en ai des tonnes“ (V. 60), wobei keine Numeruskongruenz zwischen dem Verb und dem Subjekt bestehen muss, wie bei „Tous ces mecs, c’est mes copains“ (V. 68) und „ça t’fait marrer, mes conneries?“ (V. 111). Charakteristisch für die gesprochene Substandardsprache ist auch das Fehlen des unpersönlichen Subjektpronomens bei il y a: „y’a une fleur, y’a un oiseau“ (V. 81). Das Relativpronomen qui wird im français populaire häufig durch das Relativpronomen que ersetzt, beziehungsweise diesem phonetisch angeglichen, indem qui vor Vokal verkürzt wird zu <qu‘>: „une grosse qu’a un grand guidon“ (V. 20); „une souris qu’est tellement belle“ (V. 84). In den Versen „l’initiale de ma gonzesse/que c’est même pas ma gonzesse/c’est la femme à mon copain/que c’est même pas mon copain“ (V. 48 ff.) nimmt das polyfunktionale que die Funktion des Relativpronomens qui ein. Auffällig ist hier auch die typische Markierung der Zugehörigkeit durch à („c’est la femme à mon copain“, V. 50). 

Auch die Phonetik entspricht der nachlässigen Substandardsprache. Die Personalmorpheme treten in unterschiedlichen phonetischen Varianten auf, so wird je vor Konsonant verkürzt zu <j‘> („que j’suis en train d’vendre ma cam’lote“, V. 6), wobei sich eine phonetische Verschleifung des Personalpronomens mit dem stimmlosen Konsonant ergibt [(s(i]. Ebenfalls der Substandardsprache entsprechend ist die Verkürzung des Personalpronomens tu vor Vokal zu <t‘>: „Ben t’as raison, mon pote!“ (V. 12), il oder ils werden verkürzt zu <y> vor Konsonant („y s’fendent la gueule“, V. 36; „j’ai eu peur qu’y glisse“, V. 43). 

Entsprechend dieser sorgloseren Sprache fällt das e muet sehr häufig, besonders bei einsilbigen Lexemen wie Artikeln oder Pronomen wie „pour s’débiner sur ma chiotte“ (V. 7); „[...] qu’on m’pique“, (V. 9); „les ronds d’mes économies“ (V. 16); „Dans l’quartier, on m’traite de goy“ (V. 32). Auch innerhalb eines Wortes fällt das e muet häufig wie bei cam’lote, p’tit, maint’nant, ch’val, r’marqué, il aim’rait, qui s’envol’ra, je s’rai, ce s’ra, y s’appell’ra. Weiter wird der Diphthong in puis monophthongiert zu <pi>: „et pi j’ai eu peur [...]“ (V. 42) und das Lexem oui wird phonetisch verändert zu <ouais> [w(].

Durch diese morphosyntaktischen und phonetischen Merkmale der gesprochenen Substandardsprache erhält Renauds Peau aime einen sehr persönlichen und wahren Charakter. Der Zuhörer fühlt sich direkt und spontan angesprochen; weiter wird Renauds Emotionalität betont vermittelt. Es kontrastiert die sprachliche Form mit dem Inhalt des Monologs. So wirkt Renaud sehr unsicher, fast schüchtern. Seine Sprache bietet ihm eine gewisse Sicherheit und grenzt ihn von seinem Publikum ab, ein typisches Phänomen von Argotsprachen. Gerade durch diese Diskrepanz zwischen Sprache und Inhalt erklärt Renaud die allgemeine Beurteilung seiner Person als loubard und verdeutlicht, dass seine Sprache nicht in direktem Bezug mit seinem Charakter steht.

5. Register und Sprachniveaus in Renauds Chansons

Durch die Gliederung und Einordnung der Chansons in bestimmte Themengebiete fallen einige gemeinsame Merkmale bei der Darstellung und Charakterisierung der Protagonisten auf, die allerdings nicht verallgemeinert werden dürfen. So lässt sich feststellen, dass Renaud im häuslichen Umfeld, das heißt im Gespräch mit Dominique oder Lolita, auf einem familiären Sprachniveau bleibt. Dazu wählt er das Register des français familier und auch teilweise des français populaire, um eine gewisse Nähe auszudrücken. Dennoch muss man auch hier differenzieren, da das Sprachniveau und die Register in direktem Bezug zum Inhalt des Chansons stehen. So unterscheidet sich ein Liebeslied an Dominique (Ma gonzesse, En cloque) sprachlich von Chansons, die häusliche Probleme behandeln wie Me jette pas. 

Dieses lässt sich auch beobachten, wenn Renaud die Rolle des unbeteiligten Erzählers einnimmt, wie in den Chansons Banlieue rouge oder Baston!, wobei im letztgenannten Chanson die Schwere des Inhalts teilweise auch sprachlich zum Ausdruck kommt. 

Charakteristisch ist das Sprachniveau in Chansons, die von der Vorstadt und den loubards handeln wie zum Beispiel Marche à l’ombre!, C’est mon dernier bal und Laisse béton. Hier steht der Argot der loubards im Vordergrund, es lassen sich bestimmte Wortfelder bestimmen, die für diese Randgruppe typisch sind. Auch die phonetischen und morphosyntaktischen Merkmale wie starke Vereinfachung in der Aussprache und der Satzstruktur können generell als Zeichen dieses Sprachniveaus betrachtet werden. Wiederum muss aber differenziert werden, denn Renaud stellt keineswegs nur einen einzigen klischeehaften Typen einer bestimmten Gesellschaftsgruppe dar, sondern versetzt sich und seine Zuhörer in die ganz persönliche und individuelle Position seines jeweiligen Protagonisten. So unterscheiden sich die beiden Figuren aus Marche à l’ombre (eine aggressive Person mit negativer Grundeinstellung) und Laisse béton (ein friedfertiger, ruhiger loubard) deutlich. 

Auch in seinen autobiographisch geprägten Chansons bleibt Renaud durchaus nicht immer auf einem Sprachniveau. Hier ist wieder die Verknüpfung zwischen Inhalt und Sprache besonders wichtig. Stimmungen, Gedanken und Grundhaltungen werden durch die Wahl des Sprachniveaus und des Registers unterstützt.

Gesellschaftskritische Chansons sind meistens gut verständlich und provozieren mehr durch ihren Inhalt als durch ihre sprachliche Struktur. Das Vokabular ist meistens sehr aggressiv und provozierend, mit bewussten Verstößen gegen die Grammatik und andere sprachliche Konventionen setzt sich Renaud über die Werte der Gesellschaft hinweg und grenzt sich ab. Chansons wie Hexagone, Fatigué, Morts les enfants oder auch Société tu m’auras pas schockieren allerdings nicht durch argotische oder schockierende Lexeme, sondern durch ihr Gesamtkonzept. Einige Chansons wie beispielsweise  Où c’est qu’j’ai mis mon flingue? verstärken ihre Aggressivität auch durch besonders schockierende Lexeme. 

Eine Quintessenz zu ziehen und Renauds Sprache also allgemein zu beschreiben wäre ein sehr oberflächlicher Ansatz. Jedes Chanson steht für sich, jede beschriebene Person und ihr Umfeld sind durch ihre Sprache und ihre Handlungen charakterisiert. Auch wenn sich Parallelen zwischen der sprachlichen Struktur bestimmter Chansons aus bestimmten Themenbereichen ziehen lassen, so überwiegen doch die feinen Unterschiede und Besonderheiten eines jeden einzelnen Chansons, sprich eines jeden einzelnen Protagonisten. Und genau dieses macht den Charme von Renauds Chansons aus, denn nur durch eine individuelle Beschreibung seiner Protagonisten ermöglicht Renaud seinen Zuhörern, sich in diese Figuren einzudenken und einzufühlen. 

Sprache ist also, wie im wirklichen Leben, nicht überall gleich, sondern sie unterscheidet sich bei jedem einzelnen Individuum, was sich in der Wortwahl, der Morphosyntax und der Phonetik widerspiegelt. 
6. Ausblick

In Renauds Chansons tritt das lebendige Französisch des Alltags verschiedener Personen hervor. Dabei können und dürfen die sprachlichen Register nicht in ein festes Schema gepresst und als absolut angesehen werden. Trotz der vielen linguistischen Ansätze und Beschreibungsversuche bestehen weiterhin zahlreiche Probleme und Unzulänglichkeiten bei der Zuordnung und Abgrenzung der Register. Hier muss dem Faktor der Lebendigkeit und der Veränderung der französischen Sprache ein großes Gewicht zugestanden werden. Die Sprachebenen lassen sich nicht eindeutig trennen, in einem Gespräch, ja sogar in einem Satz, können Elemente der verschiedenen Register zusammenspielen. Im Falle von Renauds Chansons handelt es sich aber nicht um eine spontane Wahl des Registers und des Sprachniveaus, sondern um eine bewusste Verwendung bestimmter sprachlicher Merkmale. Diese Wahl unterstützt Renauds Intention, die Protagonisten zu charakterisieren. Durch ihre Sprache wirken die Personen entweder schüchtern oder aggressiv, amüsant oder traurig, provozierend oder nachdenklich. Auch kann der Zuhörer die Protagonisten durch ihre Sprache einem bestimmten sozialen Milieu zuordnen (Diastratik) oder eine bestimmte Situation genau erfassen (Diaphasik). 

Diese Aspekte wurden in der vorliegenden Arbeit dargestellt und untersucht. Allerdings ist Renauds Repertoire so groß, dass im Rahmen der Arbeit nur einige ausgewählte Chansons analysiert werden konnten. Viele weitere Chansons, die hier nicht behandelt wurden, bieten sich für weitere Untersuchungen an, so auch die Chansons, die aus diatopischer Sicht geschrieben wurden wie A la belle de mai. Interessant wäre auch zu untersuchen, inwieweit sich Renauds Stil im Laufe seiner Karriere verändert hat. Dieses betrifft zum einen die Themen der Chansons, damit verbunden aber auch die Sprache Renauds. 

Nach über 15jähriger Schaffenspause wird im Sommer dieses Jahres Renauds neues Album auf den Markt gebracht. Hier könnte untersucht werden, in welchem Zusammenhang Renauds persönliche Situation mit den Texten seiner Chansons und der sprachlichen Umsetzung steht. Auch die von den Fans erwartete aggressive Seite Renauds, die sich besonders in seiner Sprache manifestiert hat, könnte chronologisch untersucht werden. Dabei können Sprachniveau und Sprachregister analysiert werden, mit denen Renaud seine Personen charakterisiert. 

Auch wenn Renauds Chansons ein Bild der französischen Substandardsprache liefern, so dürfen die beschriebenen Phänomene nicht als Regelgrundlage dienen. Es handelt sich um konstruierte Substandardsprache, die bewusst eingesetzt wurde und zuweilen auch übertrieben dargestellt wurde, um bestimmte Typen eindeutig zu charakterisieren. Zwar entsprechen die sprachlichen Kennzeichen auch weitestgehend denen der Realität, aber dennoch ist davon auszugehen, dass die Sprache Renauds bewusste Intentionen unterstützt und folglich auf ein Ziel hin konstruiert wurde.

Sprache verändert sich – ebenso wie die Menschen, die sie sprechen. Interessant wäre zu untersuchen, inwieweit Renaud die französische Sprache beeinflusst hat: Werden Konstruktionen wie nous nous en allerons oder je repartira im Laufe der Zeit als gewöhnlich empfunden oder sogar aktiv verwendet? Dringt argotisches oder vulgäres Vokabular durch Renauds Texte in die akzeptierte Gemeinsprache ein? Diesen Einfluss von Chansons oder anderen weittragenden Medien ist ein weiteres interessantes Forschungsgebiet für die Sprachwissenschaft.

Ich versichere, dass ich diese schriftliche Hausarbeit einschließlich beigefügter Zeichnungen, Kartenskizzen und Darstellungen selbständig verfasst und keine anderen als die angegebenen Quellen und Hilfsmittel benutzt habe. Alle Stellen der Arbeit, die dem Wortlaut oder dem Sinne nach anderen Werken entnommen sind, habe ich in jedem einzelnen Fall unter Angabe der Quelle deutlich als Entlehnung kenntlich gemacht.

Bornheim, 3. März 2002
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1975: 
Album Amoureux de Paname: Amoureux de Paname, Société tu m’auras pas, Petite fille des sombres rues, La java sans joie, Gueule d’aminche, La coupole, Hexagone, Ecoutez-moi les gavroches, Rita, Camarade bourgeois, Le gringalet, La menthe à l’eau, Greta (Polydor 825 347-2).

1977: 
Album Laisse béton: Laisse béton (en verlan: laisse tomber), Le blues de la porte d’Orléans, La chanson du loubard, Je suis une bande de jeunes, Adieu Minette, Les charognards, Jojo le démago, Buffalo débile, La boum, Germaine, Mélusine, La bande à Lucien (Polydor 825 348-2).

1979: 
Album Ma gonzesse: Ma gonzesse, Sans dec‘, La tire à Dédé, Chtimi rock, J’ai la vie qui m’pique les yeux, C’est mon dernier bal, Le tango de Massy Palaiseau, Chanson pour Pierrot, Salut Manouche, Peau aime (Polydor 825 349-2).

1980:
Album Marche à l’ombre: Marche à l’ombre, Les aventures de Gérard Lambert, Dans mon H.L.M., La teigne, Où c’est qu’j’ai mis mon flingue?, It is not because you are, Baston!, Mimi l’ennui, L’auto-stoppeuse, Pourquoi d’abord? (Polydor 823 574-2).

1981: Album Le retour de Gérard Lambert: Banlieue rouge, Manu, Le retour de Gérard Lambert, Le Père Noël noir, J’ai raté télé-foot, Oscar, Mon beauf‘, La blanche, Soleil immonde, Étudiant-poil aux dents, A quelle heure on arrive? (Polydor 823 059-2).

1983: Album Morgane de toi: Dès que le vent soufflera..., Deuxième génération, Pochtron!, Morgane de toi (amoureux de toi), Doudou s’en fout, En cloque, Ma chanson leur a pas plu..., Déserteur, Près des autos tamponneuses, Loulou (Polydor 815 300-2).

1985:
Album Mistral gagnant: Miss Maggie, La pêche à la ligne, Si t’es mon pote, Mistral gagnant, Trois matelots, Tu vas au bal?, Morts les enfants, Baby-sitting Blues, P’tite conne, Le retour de la Pépette, Fatigué (Virgin 866432).

1988: 
Album Putain de cammion: Jonathan, Il pleut, La mère à Titi, Triviale poursuite, Me jette pas, Rouge-gorge, Allongés sous les vagues, Cent ans, Socialiste, Petite, Chanson dégueulasse, Putain de camion (Virgin 866472).

1991:
Album Marchand de cailloux: Marchand de cailloux, L’aquarium, P’tit voleur, Olé!, Les dimanches à la con, Dans ton sac, Le tango des élus, La ballade nord-irlandaise, 500 connards sur la ligne de départ, Tonton, Je cruel, C’est pas du pipeau, Ma chanson leur a pas plu (suite), Tant qu’il y aura des ombres (Virgin 308910).

1993:
Album Renaud cante el’Nord: Tout in haut de ch’terril, El pinsionnée, Ch’méneu d’quévaux, Les tomates, Le tango du cachalot, Adieu ch’terril d’Rimbert, Eun’goutt’ed’jus, M’lampiste, Y’in a qu’pour li, Les molettes, I bot un d’mi, Dù qu’i sont (Virgin 82272).

1994:
Album A la belle de Mai: La ballade de Willy Brouillard, A la belle de Mai, C’est quand qu’on va où?, Le sirop de la rue, Devant les lavabos, Cheveu blanc, Le petit chat est mort, Adios Zapata!, Son bleu, Mon amoureux, Lolito Lolita, La médaille (Virgin).

1994:
Renaud chante Brassens: Je suis un voyou, La marine, Le gorille, La chasse aux papillons, Comme hier, Les amoureux des bancs publics, Brave Margot, Héctacombe, La mauvaise herbe, Le mauvais sujet repentis, La légende de la nonne, Auprès de mon arbre, Gatsibelza, Les croquants, Philistins, Le vieux Léon, Le père Noël et la petite fille, La femme d’Hector, Le bistrot, L’orage, Jeanne, La complainte des filles de joie, Les illusions perdues (Virgin).

1995:
Album live du spectacle de Renaud au Zénith: Le retour de la chetron sauvage, enregistrement public 1986. Trois matelots, Si t’es mon pote, Pochtron!, En cloque, Deuxième génération, Le retour de la Pépette, Baston!, P’tite conne, Medley (Présentation des musiciens, Dans mon H.L.M., Hexagone, Je suis une bande de jeunes, Les charognards, Ma chansons leur a pas plu, Ma gonzesse, Laisse béton, Les aventures de Gérard Lambert, It is not because you are, Marche à l’ombre, C’est mon dernier bal), Baby-sitting Blues, Doudou s’en fout (Virgin 84076320).

1995:
Les introuvables 1980 – 95: Welcome Gorby, Toute seule à une table, Miss Maggie (version anglaise), Ourson prisonnier, Sidi h’bibi, Fanny de la Sorgue, Touche pas à ma sœur!, Le camionneur rêveur, Viens chez moi j’habite chez une copine, P’tit dèj‘ blues, Zénobe, La petite vague qui avait le mal de mer (Virgin 8407142).

1996:
Album live Paris-Provinces, deux volumes de la tournée en 1995/96. Volume 2: La chanson du loubard, Dès que le vent soufflera, La teigne, Marche à l’ombre, Déserteur, Socialiste, Morts les enfants, Il pleut, Je suis un voyou, Marchand de cailloux, Mon amoureux, Le pot-pourri, Hexagone (Virgin 8427212).

� Nach Bodo Müller (1975), 36-56.


� Wegen eines Formatierungsproblems verändert sich der Zeilenabstand bei Sonderzeichen wie Lautschrift. 


� Aus Pourquoi d’abord?, in: Renaud 1988, 152.


� Christian Schmitt betont aber die provozierende Wirkung dieser bewussten Verstöße gegen die Grammatik und geht nicht von einer Form der Kindersprache aus (Schmitt 2001, 75).


� Renaud spielte unter der Regie von Claude Berri die Rolle des aufständischen Minenarbeiters Etienne Lantier.


� Aus Où c’est qu’j’ai mis mon flingue, in: Renaud: Le temps des noyaux 1988,145.


� Tatsächlich ist das neue Album mittlerweile schon produziert, ein Titel steht bislang noch nicht fest. Das Album wird voraussichtlich im August 2002 erscheinen.


� Es sei ausdrücklich darauf hingewiesen, dass sich die folgenden Aspekte in Bezug auf die Loubardsprache und das français familier auf die Untersuchungen von Andrea Redecker (1993 und 1994) bezüglich der Sprache in Renauds Comics beziehen und die Ergebnisse und Regeln noch keine Gültigkeit in Bezug auf Renauds Chansons besitzen. Zwar sind Parallelen selbstverständlich zu verzeichnen, die genaue Untersuchung der sprachlichen Charakterisierung von Renauds Typen im Chanson erfolgt aber im vierten Teil der vorliegenden Arbeit.


� Aus dem Album Morgane de toi, Polydor 1983.


� Wegen eines Formatierungsproblems verändert sich mitunter der Zeilenabstand bei der Verwendung von Lautschriftzeichen oder sonstigen Sonderzeichen. Diese Formatierung kann im Programm nicht korrigiert werden.


� Aus dem Album Ma gonzesse, Polydor  1979.


� Dans ton sac aus dem Album Marchand de cailloux, Virgin 1991. Me jette pas aus dem Album Putain de camion, Virgin 1988.


� Aus dem Album Le retour de Gérard Lambert, Polydor 1981.


� Aus dem Album Putain de camion, Virgin 1988.


� Aus dem Album Marche à l’ombre, Polydor  1980.


� Im Album Morgane de toi, Polydor 1983.


� Im Album Mistral gagnant, Virgin 1985.


� Im Album Morgane de toi, Polydor 1983.


� Aus dem Album A la belle de mai, Polydor 1994.


� Aus dem Album Mistral gagnant, Virgin 1985.


� Diese Stimmung durchzieht das gesamte Album. Schon auf dem Titelbild wird deutlich, dass Renaud eine andere Persönlichkeit verkörpert: Renaud zeigt sich nicht mit Lederjacke und möglichst gefährlich, sondern mit einer Angel in der Hand, während er an seinem Daumen lutscht – eine typische Haltung für Kinder. Das Album wurde 1985 in Los Angeles aufgenommen. Renaud war zu dieser Zeit desillusioniert und verzweifelt (Séchan 1989, 100), müde und erschöpft (auf diesem Album auch das Chanson Fatigué). Somit erklärt sich auch die vermittelte negative Sicht der Welt und der Zeit, sowie die erwünschte Rückkehr in die Kindheit.


� Aus dem Album A la belle de Mai, Virgin 1994.


� Aus dem Album Marche à l’ombre, Polydor 1980.


� Aus dem Album Marche à l’ombre, Polydor 1980.


� Aus dem Album Morgane de toi, Polydor 1983.


� Aus dem Album Marche à l’ombre, Polydor 1980.


� Le Palace ist der Name einer gut besuchten Diskothek in Paris.


� Aus dem Album Laisse béton, Polydor 1977.


� Jean-Paul Colin (2001) verzeichnet le baston und merkt an: „Le genre féminin apparaît tardivement“ und führt ein Beispiel von la baston an.


� Aus dem Album Marche à l’ombre, Polydor 1980.


� Aus dem Album Ma gonzesse, Polydor 1979.


� Aus dem Album Morgane de toi, Polydor 1983.


� Aus dem Album Laisse béton, Polydor 1977.


� Aus dem Album Morgane de toi, Polydor 1983.


� Aus dem Album Le retour de Gérard Lambert, Polydor 1991.


� San –Antonio ist ein großer Bewunderer Renauds. In seinem Buch Bacchanale chez la mère Tatzi zitiert er Renaud: „La cassette branchée par Thérésa est de Renaud. Un super –champion. Un infini pas con. Un incontestable. Le poète le plus poétisant de cette époque d’archimerde (sans principes). Le prince du pavé. La nostalgie arrivée à bon port. Un mord-con! La noblesse de la timidité. Brandisseur de glaves! Et si frileux de l’âme, je le sens bien, que je l’emmitoufle de ma tendresse!“ (Aus Bacchanale chez la mère Tatzi, S. 149, zitiert nach Thierry Séchan 1988, 104). Renaud widmet später sein Album Mistral gagnant  San –Antonio, indem er in abgewandelter Form den Titel Faut-il tuer les petits enfants qui ont les mains sur les hanches? (Paris 1985) des Autors  zitiert: „Aux petits garçons qui ont les mains sur les hanches“ (Mistral gagnant, Virgin 1985).


� Aus dem Album Ma gonzesse, Polydor 1979.





